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Protoßoll 
der 

Verſammlung des thurganiſhen hiftoriſ<en Vereins 
LAN den Zuſfi I1xs1 

n 

Hüttweilen. 

8S 1. Das Präſidium, Prof, Meyer, eröffnet die Berhand- 
ſungen mit einer fürzen Anſprache, worin er auf die hiſtoriſche 
Bedeutſamkeit des heuntigen Sigungsortes und feiner Umgebung 

ginweist und auffordert, der hiſtoriſchen Arbeit troß der erſchlaffenden 
Hiße eifrig obzuliegen. bGr theilt mit, daß im Laufe des Jahres 
je<hs Mitglieder ausgetreten ſind, daß dagegen zwei Neuanmeldungen 
vorliegen, daß ferner das omite die Motionen bezüglich Anlage 
von Gemeindechronifken und Beſtellung eines Konſervators erwogen 
gabe und im Falle ſei, definitive Anträge zu ſtellen. 

8 2. TDas RProtofoll der Verfammlung vom 17. Juni 1880 
wird, weil bereits im vorjährigen BVereinsöhefſt abgedruckt, ohne Ver= 
lejung genehmigt. 

8S 3. Cs werden die Komite-Beſchlüſfe betreffend Anlage und 
Führung von Gemeindechroniken und Beſtellung eines Konſervators 
der Sammlungen des Bereins verlefen und die Berathung darüber 
auf die Behandlung der Vereinsangelegenheiten verſchoben. 

S 4. Zur Prüfung der vorliegenden BereinSrec<hnung werden 

ernannt : Quartiermeiſter Stähelin und Pfarrer Kurz von Herdern, 
8S 5. Dem Ehrenpräſidenten des Bereins, Dr. Pupikofer, der 

aus Geſundheitsrückſichten den Verhandlungen nicht beiwohnen kann, 

wird ein telegraphiſcher Gruß der Vereinömitglieder überſandt. 
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8 6. Nachdem ein Antrag, vor Begüum ver Verhanudiungen 
die Beſihtigung der Ausgrabungen auf dem Betpur vorzunehmen, 
abgelehnt worden, verliest Vizepräſident, Dekan Kuhn, eine Arbeit 
über die Geſc<hichte des Kloſters Kal<hrain. Er berichtigt, daß 
die Konventualinnen dieſes Stiftes nicht, wie nian aus demi den Ein= 

tadungskarten beigedru>kten Traktanden-Verzeichniß hätte ſchließen 
fönnen, dem Norbertiner=, fondern daſßz ſie dem Ciſterzienſer=Orden 
angehört hätten. Konrad 1V. von Klingenberg, Biſchof von Freiſing, 

1323 bis 1340, gründete das Kloſter unter dem beſcheidenen Titel 
einer „Samnung“, wie man damal3 jede kirchliche Gemeinſchaft 
zu nennen pflegte, Die Gründung des Stiftes muß im Anfang 
jeiner Regierungszeit geſchehen ſein ; denn ſchon 1339 ward das- 
jelbe ein Naub der Flammen, wobei alle Dokumente zu Grunde 
gingen. Die .erſte Aebtiſſin Anna v. Lutrac baute es wieder auf. 
Die erſte Vergabung erfolgte von Seite einer Kloſterfrau, Namens 
Adelheid Hoffmann von Stein, und beſtand in einem Hofe zu 
(Sſchenz. Von größerem Werthe war die Inkorporirung des Kir<hen= 
jaßes zu Herdern. 

Kaum recht hergeſtellt, wurde indeſſen das Kloſter wiederum 
eingeäſchert, 1421, und wiederum fanden ſich hülfreiche Hände, um 

es aus der Aſche zu heben. Unter den neuen Wohlthätern erſcheint 
namentlich Walther von Hohenklingen, der den Groß- und Klein- 
zehnten zu Weckingen ſchenkte, Aber nicht ganz hundert Jahre ſpäter 
brannten die wahrſ<heinlich nur aus Holz erſtellten Gebäude zum 
dritten Male nieder. Es geſchah dies unmittelbar vor der Refor= 
mation und war die Urſac<ße, daß alle Bewohner anderöwo ihr 

Unterfommen ſuchen mußten. Nur eine einzige Frau blieb zurück 
und ein Hans Locher von Frauenfeld beſorgte als treuer Verwalter 
die Bebauung der Liegenſchaften. Die übrigen Frauen ſind ſpurlos 
verſchwunden; nicht einmal ihre Namen ſind uns erhalten. 

Kalchrain war eines der leßten thurgauiſchen Klöſter, deſſen 
Wiederherſtellung die katholiſhen Orte nach der Reformation an 
die Hand nahmen (1562). Einer Scweſter der Aebtiſſin von 
Feldbac<h, Katharinen Schmid von Magdenau, wurde die Oberauf-= 

ſicht übertragen; ſie nahm dann zwei andere zu fich und begann 
1563 auf den Ruinen des alten wieder ein neues Kloſter zu bauen, 
an welches fi< 1570 die Kirche reihte, bei deren Erbauung ihr 
der genanute Han3 Locher immer no< an die Hand ging. Unter 
dieſer Aebtiſſin wurde auc<h die Kloſtermühle erſtellt. JIndeſſen lag 
damals die Gewerbefreiheit in den Windeln; denn =- ſo wollten



es die freundlichen Nachbarn und Müller -- es ſollten nur Kloſter= 
leute und Lehenbauern darin mahlen dürfen. 

Das erſte Kloſter joll mehr auf der Höhe, im ſogen. Hab= 
Tpach, an der jeßigen Straße na<h Stein geſtanden haben, und man 
vätte wohl gut gethan, es dort zu belaſſen; denn jeder Bau, den 
man an der jeßigen Stelle errichtete, entbehrte eine3 ſoliden Fun= 
daments. Die Aebtiſſin Katharina Rich von Wangen (1688--1732) 
mußte das Kloſter abbrechen, weil e3 ein ſchlechtes Fundament hatte 
und ſich beſtändig gegen Süden ſenkte. Der Wiederaufban dauerte 
14 Jahre. Aber als ob ein Unſtern über dem ohnehin nie ſtark 

begüterten Stiſt walte, war auch dieſer fünfte Bau nicht ſolid, 
Erdſtöße erſchütterten ihn in den Jahren 1771 und 1773; er 
befam Riſſe über Riſſe. Kurz, er mußte wiederum abgetragen und 
neu erſtellt werden. CGine nähere Beſichtigung der jeßigen Gebäu= 
ſichfeit zeigt aber, daß nicht Alles aus der gleichen Zeit ſtammt ; 
der gegen Hüttweilen ſ<auende Flügel trägt einen andern Typus 
als das Uebrige und iſt wie die Kirche ohne Zweifel no<h ein Ueber= 
vleibſel der vierten Baute. Dieſe Theile waren auch der Rutſchung 
nicht ſo ſehr ans8geſeßt wie der ſüdliche Flügel, der gleichſam auf 
einer Terraſſe ſteht, und den man auf ein ſehr tiefes Fundament 

ſtelſen mußte. 
So war es nicht zu verwundern, wenn Kalchrain immer ein 

„armes Klöſterlein“ blieb, was ihm übrigens in moraliſcher Be- 
ziehung nichts ſchadete ; die Nonnen lebten ihrem Orden, abge= 

jihloſſen von der Welt, auf einer unwegſamen Waldhöhe, unter ſich 
und nach außen hin in tiefem Frieden. 

Bei der Aufhebung des Stiftes im Jahre 1848 ergab die 

Inventur, nac< Abzug von 55,580 fl. Schulden, noc< ein Ber= 
mögen von 99,031 fl., aus deſſen Zinſen 12 Frauen und 7 
Schweſtern penſionirt werden mußten. Von allen dieſen lebt nur 
no<h eine Frau, Jda Schäli, und eine Shweſter, Magdalena Sclatter, 
in Maria=Stern bei Bregenz. 

Die nachfolgende Diskuſſion benußt bejonders8 Pfarrer Kurz, 
welcher eine Menge ergänzendes Material über die Beziehungen der 
Kirche in Herdern zu dem Stifte Kalchrain bringt und zugleich Nach- 
richt gibt über die Schiſale des Schloßarchives von Herdern, Ein 
Theil dieſes Archives befindet ſich im thurgauiſchen Kantonz3arhiv, 
jorgfältig regiſtrirt von Dr. Pupikofer, ein anderer nmicht unbeträcht- 
licher ſoll bei der Erhebung des Dokumentenſchaßes entweder nicht 
beachtet oder unterſ<äßt nnd ausgeſchieden worden ſein; dieſer



gehört nun der Kirchgemeinde ; ein dritter ſoll verſchleudert oder 
verkauft ſein. 

8 7. E8 folgen, als zweites Traktandum, lokale Mit- 
tiheilungen von Pfarrer Schaltegger in Hüttweilen. Derſelbe gibt 
eine kurze Ueberſicht über die Geſchichte Hüttweilen3 und berichtet au3- 
führlicher über die in der Umgebung des Ortes gemac<hten Ausgrabungen. 
Aus8 dieſen ergibt ſiH, daß auf dem Gebiete de3 heutigen Hütt- 

weilen einſt römiſche Niederlaſſungen geweſen ſein müſſen. Es ſprechen 

dafür : 1) die Ausgrabungen auf der jeht „Schloßac>er" geheißenen 
Anhöhe, welche vor circa 30 Jahren gemacht wurden und worüber 
der Referent einen Auszug auns dem XY. Bande der Mittheilungen 
der zürcheriſchen antiquariſchen Geſellſhaft, Heft 3, verliest. Cs 
liegt die Stelle ceirca * 4 Stunden nordöſtlich von Steinegg auf einer 
Anhöhe, welche einen freien Ausbli> auf den Unterſee, den Rhein 
und Burg=Stein bietet. Es muß an dieſer Anſiedlung vorbei eine 
Verbindungsſtraße zwiſchen Burg-Stein, dem Castrum Kxientiv, und 
Vitodurum geführt haben. Im frühern Mittelalter ſtand auf dem 

Scloßader ein Hof mit dem Namen Walpitalo, welcher in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts wüſte lag, gegenwärtig wieder an= 
gebant und bewohnt iſt unter dem Namen Grünegg. 

Eine zweite Niederlaſſung befand ſich füdweſtlich von Steinega, 
in der Nähe des kleinen, zu Steinegg gehörenden See3. Die Ab= 
de>ung des Terrains lieferte nebſt einer Menge gewöhnlicher Funde 
(Thonſcherben, verſchlaktes Giſen, Dachziegel 2c.) als intereſſanteſtes 
Stü> eineu weiblichen, aus Sandſtein gehauenen Kopf, der zufolge 
verſchiedener Merkmale als ein Jſi8=-Bild erkannt wurde. 

Aehnliche Reſultate förderten die durch Pfarrer Scaltegger 
veranſtalteten Ausgrabungen auf dem Jog. Betpur zu Tage, über 
welc<he zum Theil ſchon in der Verein3verſammlung in Tobel referirt 
wurde. Die ſeither gemachten Bloßlegungen laſſen immer no<h keinen 
S<luß zu, ob wir e38 mit einem einzigen Gebäude oder einem 
Komplex von mehreren Bauten zu thun haben. Die Reſultatloſig= 
feit des Suchen3 nach wichtigern, die Kulturperiode <arakteriſirenden 
Objekten, wie Vaſen, Geräthſchaften, edlere Bauelemente 2x. und 

die Schwierigkeit, einen Grundriß des urſprünglichen Baus zu ge- 
winnen, ließen den Referenten die Arbeiten einſtellen. Die zu Tage 
geförderten Funde aber, Leiſtenziegel, Reſte von Wandmalereien, 
Stukkaturleiſten, Thonſcherben, Heizröhren 2c. ſcheinen genügend, um 
die Aehnlichkeit dieſes Baue8 mit den erwähnten, als8 römiſch er= 

Bam]ten Ueberreſten auf dem Scloßa>er und unterhalb Steinegg



zu erweiſen und jomit den urſjprünglich römijchen Charakter des 
Betpur darzuthun. Die Anſiedlung ſcheint ſich aber nicht nur nörd= 

lich (Richtung nach dem Schloßa>er) und weſtlic< (Ruinen unter= 
halb Steinegg), fondern auch öſtlich und ſüdlich über das Weich- 
bild des jekigen Dorfes Hüttweilen ausgedehnt zu haben, Süd= 
weſtlich nämlich befindet ſich der jog. Guggenbühl, wo ebenfalls 
Maunerreſte gefunden worden ſein ſollen und ſüdöſtlich ein zweiter 
j09. Schloßacker, welcher feinen Namen von einer ehemaligen burg= 
artigen Baute haben muß. Die ehemalige römiſche Anſiedlung muß, 
den Trümmern nach zu ſchließen, durch Brand, und zwar zur Zeit 
der Allemannen, zerſtört worden jein. Auf den Trümmern römiſcher 

Kultur erbauten die Allemarnen ihre Hütten, und aus dieſen 
Hütten wurde Hüttenwilen. Das Chb [qtenthum brachte in die auf 
die römiſche Zelf folgende Verwilderung und Verödung neue und 
träftige Kulturkeime. In Folge Mangels an Urkunden iſt die 
Geſchichte Hüttweilen8 in der nun folgenden Zeit nicht mehr genauer 
zu eruiren. 

In Bezug auf die kirhliche Entwicklung der Gemeinde bis 
)[1[ Reformation verweist Referent auf die Thurgoria 8acra von 
cfm] Kuhn und das 4. und 5. Heft der thurgauiſchen Beiträge 
und liest daraus einige weſentliche Stellen vor. 

Gegenſtand der zweiten Mittheilung iſt der Bauernphiloſoph 
Konrad Haag, Gemeind3präſident von Hüttweilen, geſtorben 1864 

in eimnem Alter von 58 Jahren. Auf dieje eigenartige Perſönlichkeit 
wurde das JIntereſſe weiterer Kreiſe gelenkt, al8 im Jahre 1874 

im „Wiener Morgenblatt“ in einem Nekrologe auf Ludwig Feuerbach 
des genannten Mannes als eine8 von denjenigen ehrend gedacht 
wurde, die mit Feuerbach in Korreſpondenz geſtanden, und als in 
der „Waage“, einem Berliner Wochenblatt, vom 23. Oktober des 
genannten Jahres, als ein Eho der Jdeen Feuerbac<hs aus den 
„Scpweizeralpen“ ein vom 12. Juli 1861 datirter und an Feuerbach 
gerichteter Brief de3ſelben abgedruckt erſchien. In dieſem Brieſe 

ichildert Haag, wie er von ſeinen Eltern eine religiö8=<riftliche 
Erziehung erhalten habe, wie ſchon frühe religiöſe Zweifel in ſeinem 
Herzen Wurzel gefaßt, durc< welche Lektüre, die der wiſſensdurſtige 
junge Mann in buntem Durcheinander und großer Maſſe verſchlang, 
er mehr und mehr vom Chriſtenthum abgeführt und wie ein Ball 

in N!l verſchiedenſten Weltanſchauungen und Syſtemen hin= und 
hergeſchlendert wurde; er wurde Rationaliſt, dann Deiſt, dann 
Pantheiſt und endlich entſchiedener Atheiſt ; dieſen Standpunkt gewann



er nach eigenem Bekenuntmjje ungeſähr um das Jahr 1849 durch 
die Lektüre der Werke Feuerbachs. „JI< verdanke keinem Menſchein 
vder Schriftſteller jo vieles wie L. Feuerbach; er iſt mein größter 
Freund und Wohlthäter. Wer hat mich vollſtändig frei gemacht 
von aſlem Wahn und Aberglauben und aus meinem Kopfe allen 

theologiſc<hen, jupranaturaliſtijſchen und ſpekulativen Umath heraus- 
gefegt und alle Vorurtheile der Religion zerſtört als L. Feuerbach ? 
I<h habe es mit Feuerbach wie der gläubige Chriſt mit ſeinem 

Chriſtus ; er fingt: „„Meinen Jeſum laß' ich nicht.““ Auch ih 
laſje mir meinen Feuerbach nicht nehmen, Wenn man einmal Feuer= 
bach's flaſſiſ<e Werke durchſtudirt hat, wie unbefriedigt legt man 
jpäter die Schriften ſetbſt von Kant, Fichte, Hegel, das Syſtem 

der Natur, die Strauße'ſche Glaubenslehre 2x. 26, aus den Händen : 
Bei allen dieſen Denkern findet man nur die halbe oder Dreiviertels= 
Wahrheit ; die ganze Wahrheit empfängt man nmur durch die Feder 

Feuerbachs.“ 
Darauf erfolgte ein Antwortſchreiben Feuerbachs, datirt Nechen= 

bery bei Nürnberg, 3. September 1861, Dasſelbe lautet: „Für 
einen Menſ<hen, dem das unglücſelige Loos beſchieden war, zum 
Thema ſeines Lebens und Denkens einen Gegenſtand zu machen, 
ivelcher in den Augen der Einen über aller Kritik und Vernunft, 
in denen der Andern unter aller Kritik und Vernunſt ſteht, welcher 
daher ſeinen Kritiker und Erforſcher bei den Einen zu einem Frevler, 
vei den Andern zu einem Thoren ſtempelt, der ſein Licht unter den 
Scheffel ſtellt, jeine Celebrität in der Abſurdität ſucht, ſür einen 
Menſchen, dem überdem eine ſol<he beſheidene Lebensſtellung zu Theit 
geworden, daß dem materiellen Ertrag nach ihm jeder Stiefelwichſer 
oder Hausfnecht berechtigt erſheint, mit Geringſchäßung auf den 
iüeſſten Denker hinabzubticken und zudem no< die Natur ſo wenig. 
Dünfel und Selbſtzufriedenheit eingeflößt hat, daß e3 ihm ſehr 
häufig vorfommt, als ſei er nicht5 und habe er nichts geleiſtet ; für 
einen jfolchen Menſchen -- und ein ſolcher bin ich =- iſt ein Jo 
anerfennender, jo begeiſterter Zuruf aus unbekannter Ferne, wie der 
Fhrige, ein höchſt wohlthätiges und erfreuliches Memento vivere 
et seribere, wenn er fich auch gleich nicht verhehlen kann, daß uicht 
der Kubus8 des von der Begeiſterung geſpendeten Lobes, ſondern 
nur der Wurzelertraft daraus der wahren Größe des Gegenſtandez- 
entjpricht. “ 

Zum Schluſſe ſpricht er die Hoffnung aus, mit ſeinem Ver- 
ehrer einmal perſöntich zujammen zu treffen.



Ju feinem zweiten Schreiben an Feuerbach drüct Haag ſeine 
Freude darüber aus, daß jein erſter Brief einer Antwort würdig 
veſunden worden ſeiz in dieſe Freude miſche ſich aber das Gefüh! 
der Unwürdigfeit, mit einem fol<en Manne in brieflichem Verkehr 
zu ſtehen. Im Weitern gibt er ſeiner Wehmuth und Trauer Aus= 

drucf über das Schiefal ſeine38 Meiſter3, dem es in diejer Beziehung 
nicht bejjer ergangen fei als andern großen Männern und Wohl- 
thätern der Menſchheit. Er fJei dadurch der Anſicht Schopenhauers 

näher gerückt worden, welcher dieje Welt als die miſerabelſte ſchildere, 
die ſich denfen laſſe. Er kommt darauf auf ſeine eigenen Verhält- 
niſſe zu ſprechen, die no<) weit einfacher und beſcheidener ſeien, als 

diejenigen Fenerbachs, Er ſei ferner einer von denen, die ſich um 

des „Himmelreichs“ willen verſchnitten hätten, zwar nicht phyſiſch, 
aber moraliſch. Er jei ledig geblieben, um keine kirchlichen Ceremonien 
mitzumachen, wozu er gezwungen geweſen wäre, wenn er hätte 

heirathen wollen. 
Der Vortragende ſchließt an die verleſenen Briefe Haags und 

den in denjelben geäußerten philoſophiſchen Standpunkt des Ver- 

faſſer3 no< einige Bemerkungen an und macht auf verſchiedene 
Widerſprüche aufmerkjam, in welche der Bauernphiloſoph ſich ver= 
wikelt habe. 

5 8. Das Präſidium regt die Frage an, ob der hiſtoriſche 
Verein nicht noc<4 etwas thun wolle, um die thurganiſche Mundart, 
welche im ſchweizeriſchen Jdiotilon -- der erſten Lieferung nach 
ichließen --- mangelhaft vertreten jei, in zahlreicheren Zitaten dieſes 
Werkes veranſchaulichen zu laſſen. Als vor nun bald 40 Jahren 
die antiquariſche Geſellſc<aft in Zürich den Plan dazu faßte und 
weitern Kreiſen vorlegte, erflärten ſich im Thurgau zwei Männer 
als Mitarbeiter, Detan Pupikofer und Dekan Mörikofer. Der lektere 
lieferte dem Komite eine Arbeit über die Sprache der Fiſcher am 
Bodenſee, der erſtere eine Sammlung thurgauiſcher Idiotiömen. Auch 
alt=-Lehrer J. J. Müller in Tägerweilen ſandte zwölf Bogen alt- 
väteriſcher Wörter, nebſt Andeutungen über einſtmalige Sitten und 
Gebräuche der dortigen Einwohnerſchaft. Die Berichte des Komites 
geben ihm das Zeugniß, daß er dazu angethan war, die Aufgaben 

des Jdiotikons zu fördern, und daß die einzelnen Artikel, denen ſich 
Sprichwörter, Nochtwächterrufe, Grüße, Jugendſpiele u. dgl. an= 
reihten, mit allem Fleiße ausgearbeitet ſeien. In jüngſter Zeit habe 
ſerner ein Kantonöſchüler, A, Bachmann von Hüttweilen, eine ſehr 

fleißige alphabetiſche Sammlung von Jdiotiämen aus ſeinem Heimat=



orte eingeſchit. So verdanfenswerth nun dieſe einzelnen Beiträge 
waren, ſo werthvoll ſie ſpeziell ſein mögen, ſie repräſentiren in ihren 
Stationen Gottlieben, Untertuttweil, Tägerweilen und Hüttweilen 
dur<aus nicht alle Dialekte des Thurgauer Volke8s. E3 ſei auf= 
fallend, daß die thurgauiſche Lehrerſchaft, die doh am eheſten be= 
rufen wäre, hier hülfreiche Hand zu bieten, ſich gar nicht herbei= 
laſſe, da38 vaterländiſche Werk zu unterſtüßen. No< ſei es Zeit, 
da3 Verſäumte nachzuholen ; denn der Dru> de3 Jdiotikon3 werde 
vorausſichtlich mehrere Jahrzehnte in Anſpruch nehmen bi8 zu ſeiner 
Vollendung, Der Verein beſchließt, durc<h ein Zirkular auf diejenigen 
Kreiſe einzuwirken, welche geeignet wären, zu dem Nationalwerk 
Beiträge von Wörterſammlungen zu liefern. 

8S 9. Zur Behandlung kommt die Motion Mayer bezüglich 
Anlage und Führung von Gemeinde<hroniken. DasKomite hat in 
ſeiner Sißung vom 1. Juli 1881 die Sache erwogen, den be= 
treffenden Vorſ<hlag aber für unausführbar befunden, weil fich deſſen 
Durchführung eine Menge von Scpwierigkeiten entgegenſtellen. 
NRamentlich dürfte es, ſo iſt die Anſicht des Komites, faſt unmög= 
lich ſein, die für eine ſolc<e Arbeit nöthigen und geeigneten Leute 
ausfindig zu machen. Der einſtimmige Beſchluß des Komites lautet 
daher : es fei dem Vereine zu beantragen, von der angeregten An= 
lage und Führung von Gemeindechroniken vorderhand Umgang 
zu nehmen, 

Notar Mayer gibt, troß der ablehnenden Haltung des Komites, 
die Hoffnung nicht auf, daß e8 gelingen werde, die Jdee durc<= 
zuführen, Derſelbe wird unterſtüßt durch Pfarrer Kurz und Pfarrer 
Haffter, und da anc<h die Mitglieder des Komite3, durch die ge= 
fallenen Voten belehrt, auf Feſthaltung ihre8 Antrages nicht beharren, 
wird beſchloſſen, die Sache auf den Traktanden ſtehen zu laſſen und 
an das Komite zurüzuweiſen. 

5 10. Die vorgelegte Rechnung de8 Vereins ſchließt mit 
einem Saldo von Fr. 197.40 pro 1. Juli 1881. Dieſelbe wird 
ratifizirt, unter folgenden Schlußnahmen : 

1) e8 ſei jeweilen eine Jahreszrehnung mit Abſchluß auf 
31. Dezember zu ſtellen; 

2) dieſelbe fei nicht bloß im Kaſſabuche, ſondern in der für 
Geſellſhaftszrehnungen üblichen Form vorzulegen ; 

3) die Genehmigung der die3jährigen Rechnung fei dem Komite 
übertragen.



8 11. Dekfan Kuhn theilt mit, daß ein aus dem dreizehnten 
Jahrhundert ſtammender Grabſtein eines Ritter38 Rudolf von Straß 
auf dem Kirc<hof in Oberkirch an ungeſchüßter Stelle den zerſtörenden 
Wirkungen von Wind und Wetter ausgeſebt liege. Cbenſo wird 
dur< ein Schreiben des Herren Ernſt zum Zürcherhaus in Franenſeld 
der Verein aufmerkſam gemacht auf den kunſthiſtoriſchen Werth des 
gemalten Fenſters in der Kirhe zu Oberkirh, und auf die Noth= 
wendigfeit, dasſelbe mit einem ſchüßenden Drahtgitter zu verſehen. 
s wird beſchloſſen, den Kirc<henvorſteherſh<aften von Frauenfeld die 
beiden Antiquitäten zu forgfältigerem Shuße zu empfehlen und zu- 
gleich bei jenen das Anjuchen zu ſtellen, fie möchten die Wand= 
malereien in der genannten Kirche unter Beaufſichtigung einer ſach- 
fundigen Perfönlichkeit bloß legen laſſen. 

Nach dem Mittageſſen begaben ſich die ſämmtlichen Anweſenden 
auf den Schauplaß der von Pfarrer Schaltegger geleiteten Au3= 
grabungen auf dem Betpur ; eine Anzahl Mitglieder verfügte fich 
danmm nac< Kalc<hram, um Einſicht zu nehmen von den Ränmlich- 
feiten, dexen Geſchihte ihnen am Vormittag vorgeführt worden war, 
und die Herr Verwalter Büchi in zuvorfommender Weiſe ihnen 
vorwies. 

S 12. Aus dem Berein ausgetreten find: Meßmer, Präſident, 
geſtorben; Sulzberger, Regierungsrath; Kollbrunner, Staats- 
ſchreiber ; Merz, Pfarrer in Ermatingen ; Eggmann, Pfarrer in 
RPfyn; Felix, Pfarrer in Wülflingen. 

Auf geſc<ehene Anmeldung werden als Mitglieder des Vereins 
neu aufgenommen die Herren: A, Böhi, Pfarrer in Waßingen, 
Freiherr Leopold v. Bodmian-Bodman, Hauptmann a. D. in 
Freiburg i, B.



Cin Beitrag 

Geſchichte des thurgauiſchen Shulweſens 

von den älteſten Beitfken bis zur Enkſkebung 

des Kanfons Tburgau 1803. 

Pen 

Pfarrer H, G. Sulzberger in Felben. 

Ueber das thurganijc<he Schuiweſen iſt bisher nur Weniges 

mitgetheilt worden. TDer Berfaſſer der folgenden Zeilen . iſt 

weder im Stande, noch Willens, eine vollſtändige Geſchichte 
des thurgauniſchen Schulweſens in diejem Hefte des hiſtoriſchen 

Vereins zu geben, vielmehr nur durch Mittheilung der nach 

md nac<ß von ihm aus Archiven geſammelten Notizen, die ex 

theilweiſe für die von ihm verfaßte und in der thurgauiſchen 

Kantonsbibliothef aufbewahrte Beſchreibung der thurgauiſchen 

Kirchgemeinden verwendet, dafür einen Beitrag zu Uiefern und 

einen Anſtoß zur weitern Fortarbeit über dieſen ſchönen, noch 

jv wenig bearbeiteten Gegenſtand. 

Erſte Vertode. 

Das Schulweſen von den älteſten Zeiten bis zur Reformation. 

Ueber das thurganiſche Schulweſen vor der Reformation 

daben wir nur fehr dürftige Notizen in Urkunden und Schriften.
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In der Nähe des Thurgaus befand ſich das alte berühmte 

Benediktinertloſter des heiligen Gallus in St. Gallen, das 

weithin eine Pflanzſtätte der Wiſſenſchaft, aber unur in den 

erſten Jahrhunderten nach jfeiner Gründung, geweſen war. Auch 

diejer oder jener Thurganer mag während der Blüthezeit 

desSjelben und jpäter die dortigen Schulen benußt haben, Am 

Fuße des Hörni - in Fiſchingen hatie - zwar derjelbe Orden 

ebenfalls frühe eine Niederlaſſung gegründet. Weder von 

dieſem noch einem andern thurganiſchen Männerkloſter vernehmen 

iwir jedoch, daß es für niederes oder höheres Schulweſen geſorgt 

habe. Nur das Stift Bijehofszell hatte einen doctor pnerorum. 

in deſſen Schnle wohl die in der Refonmationszeit bekannten 

Biſchofszeller, der gelehrte Theodor Buchmann (griechiſch über- 

jezt Bibliander), der Sohn des Stiftsamtmanns ſjowie (wahr= 

icheinlich jein Brüuder) Heinrich Buchmann, Pfarrer in Rohrdor?, 

Ludwig Heßer, der Vibelüberſezer, der Kaplan und Chroniſt 

Fridolin Sicher, Fridli - Keller, Pfarrer - in Dielsdorf und 

mehrere damalige biſchofszelliſche Kapläne, ſowie Ulrich Hugbald 

genannt Mutins, Profeſſor in Baſel, ihre erſten Kenntniſſe holten. 

Bekannt iſt, daß in der ſchönen Reihe der mittelalterlichen 

Minneſänger anch mancher Sohn der thurganiſchen Burgen 

mit feinen Liedern glänzt. Wo dieſelben oder andere thurganiſche 

adelige Söhne in der Zugend ihren Unterricht empfiengen, 

wird uns nicht berichtet. (Cbenjo gab es einzelne Thurganer 

außer den oben genannten, die ſich bojonders dem geiſtlichen 

Stande widmeten. Zum Beiſpiel im 16. Jahrhundert der 

gelehrte Pfarrer Alexander Schmuß (von Franenfeld) in Leut- 

merken, Pfarrer Frei m Oberkirch=-Frauenfeld und mehrere 

dortige Kapläne, der Kaplan und jpätere evang. Pfarrer Heinrich 

Benker im Dießenhofen, mehrere Geiſtliche, die im 15. und 
Anfang des 16, Jahrhunderts in Kirchberg paſtorirten, waren 

Franenfelder Bürger. DSeitdem die Landgrafſchaft Thurgan 

eine eidgenöſſiſche Bogiei geworden war, waren auch immer
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Söhne von beſſern Familien der Reſidenz Mitbeamte des 

Landvogts und bildeten mit ihm das fogenannte Oberamt. 

Von einem Volksſchulweſen konnte damals keine Rede 

jein. Auf dem Lande waren fkeine Schulen. Man ließ das 

Volk in Unwiſſenheit. Dagegen finden ſich lant Urkunden aus 

dem 14, Jahrhundert Schulen in einzelnen thurganiſchen Städten. 

Nach denjelben war diejes in Frauenfeld vor 1385 und in 

Dießenhofen ſchon vor 1340 der Fall. Von einem Schul- 

zwange war feine Rede; der Schulbefuch war wie bis 1803 

freiwillig, Es ſcheint auch, daß damals mun Knaben die 

Schnle beſuchten ; wie lange und wie oft in der Woche es geſchay, 

iſt unbefannt. Aus einem VBertrage, den der Rath von Dießen- 

hofen 1426 mit dem dortigen Lehrer erneuerte, geht hervor, 

daß oxr „die Kinder mit der ſchriberey gütlich verſorgen und fir 

in der ſchuol früntlich, beſcheidenlich und gütlich halten follte“ 

Sehr wahrſcheinlich mußte jedo<h in dieſen Schulen auch noh 

in andern Fächern, wenn auch noc< in wenigen, Unterricht 

ertheilt werden. Jakob Locher in Frauenfeld rühmte in einer 

dortigen Stadtrechnung von 1506, daß er zuerſt im Stande 

geweſen ſei, eine folche zu ſtellen, während es bisher durch 

Fremde geſchehen ſei. Der Name der Lehrer war damals und 

blieb bis in unfer Jahrhundert: Schulmeiſter, anc< etwa in 

lateiniſch geſchriebenen Urfunden: doetor puerorum, welch 

leßterer Name darauf hinweist, daß damals uur Knaben 

Sehnlunterricht erhielten. In Frauenfeld hieß ex ſeit dem 

Anfange des 16. Jahrhunderts auch Proviſor, ein Name, der 

feit dem 18. Jahrhundert auf den Lehrer der ſogenannten 
Lateinſchnle überging und bis 1831 blieb. Schnle und Kirche 

ſtanden ſchon damals in Verbindung. Die Schulmeiſter mußten 

der Feier einzelner Jahrzeitſtiftungen (jedenfalls nur bei 

]Pup[kom Geſchichte der Stadt Frauenfeld, S. 59 ; Pupikofer, Ge- 

jIchichte des Thurgaus. 1, Anhang, S. 69, wo ein Uormannus Arnold de 

totwil, doctor puerorum in Dießenhofen, 1376, erwähnt wird.



ausdrücflicher Beſtimmung der Stifter derjelben) beiwohnen 

und wahrſcheinlich mit Geſang mithelfen. Diejes beſtimmte 

B. vor 13409 der ungefähr in diejem Jahre verſtorbene 

Hans Truchſeß von Dießenhofen, und 1385 Eberhard von 

Straß, leßterer bei einer Jahrzeitſtiftung für die St. Niklaus= 

kapelle in Frauenfeld. In Frauenfeld und Dießenhofen er= 

nannten Schultheiß und Rath die Schulmeiſter und übertrugen 

ihnen überdieß, wie z. B. in Biſchofszell, noch die Stadtſchreiber= 

ftelle, ohne Zweifel auc<h zur Verbeſſerung ihres ECinkommens. 

Laut Bertrag von 1426 erhielt Johannes Wigt in Dießenhofen 

für das Verſehen beider Aemter als Jahreslohn 12 7 Heller 

(1 R==circa 2 Fr. 30 Rp.) und 2 7 Heller an den Haus= 

zins, Die Schulmeiſter ſcheinen immer aus Deutſchland geweſen 

zu fein?; 1434 wählte Frauenfeld * auf Empfehlung des Rathes 

in Lindan den dortigen Bürger Joſt Schyt als Schulmeiſter 

und Stadtſchreiber ; er blieb bis 1439, wo er Stadtſehreiber in 

Kempten wurde. Der Schulmeiſter und Stadtſchreiber Johannes 

Negeli in Biſchofszell, der auch das Archiv des Chorherren- 

ſtiftes bereinigte und Schreiber des dortigen Obervogtes war, 

war ein Bürger von Ehingen (Württemberg). Er war am 

Fnde des 15. und am Anfange des 16. Jahrhunderts in 

Biſchofszell *. 

* Pupifofer, Geſchichte des Thurgaus. [. Anhang S. 64. 

3 Frauenfelder Stadtarchiv und Pupikofer, Geſchichte von Frauenfeld, 

S. 147 und 15%3. 

* Ob in Arbon, Steckborn und Weinfelden jhon vor der Reformation 

Sculen waren, iſt nicht genau bekannt ; an den zwei erſteren Orten iſt 

es fehr wahrſcheinlich. Auch in Stein war der deutſche Schulmeiſter 

no< im 16. Jahrhundert zugleich Stadtſchreiber. Ziegler, Geſchichte der 

Stadt Stein, S. 70, Pupikofer, Biſchofszell, zwei Vorträge, S. 19.
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Zweite Werioöde. 

Das Schulweſen während der Yeformationszeit. 

1 Dezember 1528 bis Rovember 15%31.) 

Seit Dezember 1528 bis Ende Jamtar 1529 waren alle 

thurgauiſchen Gemeinden der Reformation beigetreten. Die 

Reſidenz that es erſt im März 1529. Die Reformation iſt 

aueh die Mutter der Volksſchule jowohl durch die damals 

wiederhergeſtellte <riſtliche Lehre von dem allgemeinen Prieſter- 

thume der Gemeindeglieder, als dadurc<, daß ſie die aus dem 

(Grundterte überjeßte Bibel als einzige fichere Quelle des 

<riſtlichen Glanbens allen Gemeindegliedern im die Hände gab, 

theils zur Prüfung des wahren Glaubens, theils als beſonderes 

Gnadenmittel zur Stärkung desſelben. Mit der Einführung 

der Z]Ccfor[[u]fi[m war daher and< verbunden die Sorge für die 

Beſhulung von Kindern der evangelijch gewordenen Eltern. 

Stadtbehörden und Geiſtliche (Synode) vergaßen troß jo vieler 

anderer damaliger Bemühungen für das geiſtige und leibliche 

Wohl des Volkes die Sorge für die geiſtige Ausbildung der 

Jugend nicht, ſondern erkannten vielmehr jofort, daß mur dann 

das begonnene Woeork beſtehen und gedeihen könne. 

Die Nachrichten, die wir über dieſe bewegte nene Zeit 

haben, ſind reichlicher als die ans der frühern Periode, aber 

immerhin nicht fo zahlreich und umfaſſend, wie man es wünſchen 

möchte. An tüchtigen, beſonders dafür gebildeten Lehrkräften 

fehlte es damals fehr. Man half jich daher, jv gut man fonnte. 

Kapläne, die mit ihren Gemeinden evangeliſch geworden waren 

und wie bHisher, ohne mehr Meſſe zu lefen, ihre Pfründen 

behielten, wurden zum Schulunterricht angehalten. Der Früh- 

meſſer Pater Graf in Franenfeld that es freiwillig, ans Liebe 

zur Sache, und ertheilte gerne höhern Unterricht, Eine der
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exſten Gemeinden, die einen ihrer Kapläne (den Kaplan der 

St. Mariapfründe Hartnagel, im Dezember 1528) zum Primar= 

fchulunterricht nöthigte, war Stecborn. Kaum  war ſpäter in 

Frauenfeld die Reformation eingeführt, jo fragte der dortige 

Rath in Zürich an, was man mit den Kaplänen thun folle, 

die nun nichts mehr zu thun hätten und zum Predigen un= 

tauglich jeien (Mai 1529), Dem Kaplane der St. Georgs- 

pfründe, Kaſpar Leeringer von Franenfeld, einem Berwandten 

der adelichen Familie Rüppli daſelbſt, wurde vom Rathe die 

Proviſorei oder der Schuldienſt in der Stadt übertragen. Er 

weigerte fich aber, weil er das „nit am Lib mög“, es zu thun. 

Die erſte thurganiſche Synode im Dezember 1529 nöthigte 

ihn aber dazu, zeigte ſich dagegen auch geneigt, zu bewilligen, 

daß, wie der Rath bereits beſchlojjſen hatte, ein Stellvertreter 

gewählt und aus ſeinem Einfommen entſchädigt werden dürfe. 

Frauenfeld berief darauf ſeinen gelehrten Bürger Peter Daſypod, 

viöSher Hülfslehrer in Zürich, hielt aber Leeringer fpäter no< 

an, fich am Schuldienſte zu betheiligen, worüber er fich 1531 

in Zürich beklagte. Arbon übertrug dem Helfer des Pfarrers 

auch den Schuldienſt. Als im Juni 1529 Kaplan Lieb von 

und in Biſchofszell, der kurz vorher (jeit April) noc< m Zürich 

fortſtudirt hatte, als evangeliſcher Pfarrer nach Wuppenau 

berufen wurde, befahl der Rath drei dortigen Kaplänen, dem 

viSherigen Stiſtsſchulmeiſter Ulrich Grülich im Schulhalten zu 

helfen, und zwar ohne Entſchädigung. Dießenhofen ſtellte 

1529 einen der Rotwiler evangeliſchen Flüchtlinge an, welche 

daſelbſt (wie auch in Steborn) Aufnahme gefunden hatten *. 

Aune< in den vorhergenaunten Orten war der Schnlbeſuch für 

* Ueber Franuenfeld )]. Striekler Aktenſammlung 2, 143. Die Synodal= 

protofolle in Heft 17 und 18 des thurgauiſchen hiſtoriſ ck)en Vereins und 

Pupikofer, Stadt Frauenfeld S. 167. Ueber Biſchofszell |. Sichers 

Chronik und Zürcher Staatzar<hiv. Ueber Dießenhofen ). thurgauiſches 

Reujahröblatt S. 22,
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die Kinder, die zu diejer Kirc<hgemeinde gehörten, ohne Zweifel 

frei und unentgeltlich. 

Ueber die Einrichtung der Schnlen in Landgemeinden iſk 

ein Beſchluß der zweiten thurgauiſchen Synode Mai 153 

belehrend. Die Einwohner der ztirchgemeinde Berg bei Snigen 

wurden angehalten, den Kaplan Heinrich Arnold bei jeiner 

Pfründe zu belaſſen, dieſer dagegen verpflichtet, „ihre <indt, 

jo es der werkchen halb gelegen und thunlich, als fürnehmlich 
zue Winterszit nach finem vermögen zue lehren, doch jedes 

tags nit lenger alß ein Stund zue ohngefahrlich.“ Nach 

dieſem Dekrete der thurganiſchen Synode wurde wohl während 

der ganzen Reformation8periode in allen thurgauiſchen Kirh= 

gemeinden, wo es irgendwie möglich war, freies Schulweien 

'eingerichtet, und es blieb jo als Muſter für die folgenden 

Jahrhunderte. Dasjelbe war der Fall mit den Unterrichts- 

gegenſtänden und mit alſe dem, was man in der Schule 

beabſichtigte. Darüber vernehmen wir beſonders in dem 

Raths8beſchluſſe von Steckboru vom Dezember 1528, nach 

welchem der Kaplan Hartnagel die Kinder beten, ſchreiben 

und lejen lehren ſolltes. Es iſt wichtig, daß Stadtbehörde 

und Synode hierin übereinſtimmten. Man wollte, ſvweit es 
die damaligen einfachen Verhältniſjſe nöthig machten, die Kinder 

in den zum irdiſchen Leben nöthigen Dingen unterrichten 

laſſen, erfannte aber zugleich, daß hauptſächlich die religiöte 

Erziehung (nach dem Glanben der Kirche, in welcher die Kinder 
geboren waren) die Hauptſache, ſowie ein Hauptjegen der 

Schule jei. „Zu diejem Sinne dachte auch der Zürcher Re- 

formator. Bei Erklärung von Matth. 19, 15 fügte er bei: 

„Es iſt nit genug, daß der Schulmeiſter die Kinder lere ſchreiben, 

lejen, dijen und jenen poetam exrponiren, jondern gottesfürchtig 

6 S. Synodalprotofoll im 1%. Heft des thurgauiſchen hiſtoriſchen 

Vereins, S. 58, betreffend Berg und betreſfend Stecekborn Pſxundſchriften 

m Zürcher Staatsarchiv.
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fgindt und züchtigen. Wandei fürend. Bruchen wir - großen 

Flyß Bömn zu pflanten, das fie gut werdent, gute Frücht 

gebindt, wie der Handwerksmann auch thut, jo er etwaß macht 

und jicht no< etwaß Mangels daran, jo lugt er, das ers 

verbeßere. Warum jollendt wir auch nit ſuchen Flyß anzekeren, 
damit unfere Kindt recht und wohl gepflanßet werdind"?“ 

Die Betonung der <<niſtlichen Erziehung neben der Lehre iſt 

hier ebenfalls bemertenswerth 7. 
Syv wurde im Zeitalter der Reformation für das Primar= 

ichulweſen anf eine den damaligen Bedürfniſſen entſprechende 

Weiſe mit den verfügbaren beſten Mitteln und in richkiger 

Beſtimmung des Zweckes der Schule von geiſtlichen und 

welttichen Behörden geſorgt. Es waren ſchöne Anfänge. 

iFrfreulich iſt ferner, wie damals die thurganiſchen Land- 

gemeinden bei ihren Rathgebern und Helfern, dem Rathe in 

Zürich, ſehr darauf drangen, daß beſonders im Intereſſe der 

Heranbildung einer tüchtigen inländiſchen Geiſtlichkeit auch für 

das höhere Schulweſen geſoragt werde. Sie beantragten daſelbſt, 

daß in zwei thurgauiſchen Klöſtern Konvikte und Lehranſtalten 

für thurganiſ<e Söhne, die tanglich und bereit für das 

Studium der evangeliſchen Theologie ſeien, von den Landesherren 

errichtet würden. Jm September 1530, als über die thur= 

gauijehen politiſchen und kirchlichen Wünſche und Beſchwerden 

von Bern, Zürich, Glarus und Solothurn abgeſchloſſen wurde, 

fanden zwar deren Gejandte diefen Wunſch bejonders de8wegen 

vedenklich, weil jolche Kloſterichnlen wohl alsbald Urſache zu 

einer „Möncherey“ geben möchten, und weil ſie da gewöhnlich 
bejonderes eintöniges Weien, das zur Welt nicht geſchi>t iſt, 

en jiceh nehmen, daher es überhaupt vorzuziehen fei, wenn 

* Zwinglis Werke (lat.) t. 1. S. 454. Bei der lat. Erklärung dieſer 

Steſle erinnert Zwingli - an. das bekannie Wort Juvenals : Maxima 

debetur puero reverentia ete. und über den Werth und Mißbrauch 

ves bloßen Wiſſens ivid. S. 621. 

1
e
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jolche Studirende in Städten ſtatt auf dem Lande erzogen 

werden. Die Thurganer waren daher mit folgendem Beſchluſſe 

der Eidgenoſjen zufrieden : „Weil den Pfarrern in den Land- 

gemeinden die ſinnreichen und guten ingenia der jungen Lente 

und derer, welche zur Lehre der hl. Schrift geſchickt ſeien oder 

nicht, am beſten bekannt jeien, jo jollen fie 10--12 wohl- 

geſchnlte thurganiſche Jünglinge von 13--14 Jahren, welche 

einen ordentlichen Anfang zur Lehre haben, der thurgauiſchen 

Synode vorſtellen ; dieſe ſoll dann aus ihnen nur ſechs der 

geſchiteſten und geeignetſten auswählen und ſie zu Zeiten dem 

Kloſtervogt und Landvogt anzeigen ; dieſe ſolken ſie auf eine 

Schnle in einer Stadt ſchi>en, nach Zürich, Bern, Baſel, 

St. Gallen oder ander8wohin, nach dem Beſchluſſe der Synode, 

jedo<; dahin, wo die hl. Schriften ſammt den alten Sprachen 

am ehriftlichſten gelehrt werden ; die Klöſter ſollen dann jedem 

derjelben, jo lange er ſtudixt und bis er auf Gutbeſinden ſfeiner 

Lehrer durc< die Synode wieder heimberufen und zur Ber= 

tändung des göttlichen Wortes angeſtellt wird, jährlich 25 

rheiniſche Gulden geben, alfo zuſammen 150 Guiden. Sollten 

einzelne dieſer ſec<hs Jünglinge nachher bei oder nach dem Eintritt 

im eine dieſer Schulen als untauglich heimgeſchift werden müſſen, 

10 darf die Synode dafir eben 10 viele andere jenden“*. Eine 

von der dritten thurganiſchen Synode im Mai 1531 zu 

dieſem Zwecke aus Geiſtlichen niedergeſehte Kommijſion ſchlug 

daranf vor, mur zwei von den ansgewählten Jünglingen nach 

Ziürich oder in ähnliche Städte zu ſchiken; dagegen jei es 

beſſer, die andern vier no< eine Zeit lang einem gelehrten 
und geſchiften Manne, der fie in der Lehre tapfer anufziehe 

und ihnen fleißig obluge, zu übergeben, z. B. einem ſolchen 

in Zürich oder dem geweſenen Frühmeſſer Pater Graf in 

Frauenfeld, Dieſes ſcheine ihr nicht wider den Beſchluß der 

vier regierenden Orte zu ſein. Der thurganuiſche Landvogt Brunner 
.Z 
Sammltung eidgenöſſiſcher Abſchiede 4, 1, S. 771. 



v 

berieth ſich in ihrem Auftrage noch vor der Ansführung darüber 

mit Zwingli*. Seine Antwort iſt unbefannt. Zwei gute, 

dem Thurgau benachtbarte, höhere Schnlen waren auch in 

Stein a. /Rh, und in Konſtanz ; ein Sohn des Pfarrers Alerius 

Vertſch in Ermatingen beſuchte damals leßtere 1, 

Dritte Ferioöde. 

Das Schulweſeu ſeit Abſc<hluß des zweiten Landfriedens 
(16. November 1531) bis gegen die Mitte 

des 17. Jahrhunderts. 

Rach dem Abſchliuß des zweiten Landfriedens verlvren die 

evangeliſchen Thurganer durch die Veſchlüſſe einer eidgenöſſiſchen 

zehnörtlichen Tagjaßung in Frauenfeld die meiſten, ja faſt alle 

Errungenſchaften der Reformationszeit. Soſielen z. B. die Synoden 
und die Stipendien aus den Klöſtern für die Studirenden 

der Thevlogie weg. Durc<h den Landfrieden war jedoch dein 

Thurgauern Glanbensfreiheit zugeſichert worden. Bald eutſtandeu 

neben den evangelijchen wieder katholiſche Gemeinden und bis 

in die Mitte des 17. Jahrhundert5s wurde *': von den Bewohnern 

der Landgrafjchaft Thurgau wieder fatholiſch. Weil die Mehr- 

heit der Landesregenten eifrig katholijc) war und mit Hülfe 
ihrer Landvögte das Möglichſte that zur Hebung und Berbreitung 

.der katholiſchen Kirehe bei ihren thurganiſchen Unterthanen, ſv 

war die Lage der Cvangeliſjchen ſiets eine gedrickte, gefährliche 

und eingeſchränfte 1?, Zürich half, jo viel und ſo gut es ihm nach 

" Zwinglis Briefe 2, 600, 

'9 Ziegler, Geſchichte der Stadt Stein, S. 70 ; =- Zwinglis Briefe 
2, 547. 

11 S. meine Geſchichte der thurganiſchen Gegenreformation, Heft 

14 und 15 des thurgawniſchen hiſtoriſchen Vereins.
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jeiner Niederlage im zweiten Kappelerkriege noch möglich war. 

ünd Jparie dafür weder Arbeit, Mühe, noch andere Opfer. 

Ueber das thurganiſche katholiſc<e Schulweſen in dieſer 
Periode iſt wenig bekannt, mehr dagegen über das evangeliſche. 

Nach dem zweiten Landſrieden wurde in ein paar Städten des 

Thurgan der Verſjuch gemacht, paritätiſche Schulen zu halten ; 

aber er mißlang in Frauenfeld, Bijchofszell und Arbon, Die 

tatholiten in Frauenfeld hatten mit dem gelehrten Proviſor 

Peter Dajypod Streit, ſo daß er froh war, im September 1532 

jeine Heimatgemeinde und die Schweiz verlaſſen und eine Lehr- 

ftelle in Straßburg annehmen zu können. Um Hilari 1534 
verlangten fie von den Evangeliſchen die Abtretung der ). Z. 

von Peter Graf benußten Frühmeſſe, weil ſie nur einen provi= 

joriſchen Geiſtlichen ohne Wohnung hätten. Die Evangeliſchen 

jIhlngen dagegen vor, dieſe Pfründe für einen gemeinſamen Schul= 

meiſter zu verwenden. Dem Wunſche der Katholiken, ſowie dem 

der Evangeliſhen entſprach der landvögtliche Richter in dem 

Sinne, daß andere ledige Kapläne dafür verwendet werden 

dürfen. Die Kluft war bereits fo groß, daß eine Einigung 
unmöglich wurde, Jede der beiden Parteien behauptete, daß der 

Sculmeiſter ihres Glanben3 ſein müſſe. Während der Jahres= 

rehnungstagſazung vom Juni 1536 geſtatteten die Geſandten, 
daß die Frauenfelder zwei Schulmeiſter haben jollen und jedem 

Vater ſtehe es frei, ſeine Kinder, zu welchem er wolle in die 

Jehre zu ſchien. Beide Parteien fonnten damals eine ledige 
Faplanei dafür verwenden, mußten aber den Reſt ſelber beſtreiten. 

Dieſes ſollte dauern bis auf ein Konzil oder bis die Eid- 

genoſſen eine Einigung im Glauben zu Stande gebracht hätten ??, 

Seit diejer Zeit hatte Franenfeld für beide Kirchgemeinden einen 

12 T Stadtarchiv Frauenfeld und Sammlung eidgenöſſiſcher Abſchiede 

4, 1*, S. 76, und Pupikofer, Stadt Frauenfeld, S. 178 und 179. 

(Daſypod hatte auch hie und da in Frauenfeld gepredigt, geſiel aber als 

Prediger nicht.) S. ferner Kuhn, Thurg. s. 1, 146,
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eigenen Lehrer. Den Katholiken wurde die St. Katharinenkapelle 

abgetreten. Um 1551 und auch nachher verſahen die katholiſche 

Schnſle weltltiche Lehrer, 3. B, Konrad Strähl mit einem Jahres- 

einfommen von 57 Gulden. Seit 1642 wurde auf Berlangen 

des Ordinariats in Konſtanz die Schule einem Kaplan über- 

geben; aber er hatte ſelten mehr al8s 10 Schüler. 

Seit dem Jahre 1535 war in Viſchofszell auf Betrie? 

einzelner weniger Chorherren der katholiſche Gottesdienſt wieder 

in der dortigen Stiftskirche eingeführt worden. Wie früher* 

bemerkt wurde, hatte das Stift für die Stadt immer einet: 

Schulmeiſter angeſtellt und beſoldet, der zugleich die ſeit 1526 

angeſc<affte Orgel p[c(t(* Ob Grüfich, der cmt!ck)]effcm für die 

Reformation war, nach 1531 noc<h in Biſchofszell blieb und 

nac<4 GCinführung der Meſſe für die wenigen Katholiken in der 

Ürchgemeinde zu Stadt und Land wieder angeſtellt wurde, iſt 

ungewiß, aber ſehr zweifelhaft. Sicher iſt dagegen, daß di: 

Cvangeliſchen in der Stadt Ende 1537 ihren berühmten Mit- 

bürger Rrofeſſor Theodor Bibliander (Buchmann) in Zürich 

baten, „ihnen einen geſchiften Geſellen zu ſchi>en, der ihre 

Jugend in evangeliſcher Zucht und <riſtlicher Lehr und Liebe 

auferziehe. “ Er wies ihnen Pfarrer Hans Gumprecht in Rafsz 

(Zürich) an. Seit diejer Zeit danerte die evangeliſche Schule 

m Bijſchofszell immer fort. Das Stiſft ſtellte jpäter wieder einen: 

Schulmeiſter für die wenigen katholiſchen Kinder an ?, 

Die Stadt Arbon, damals nebſt Horn wie Biſchofszel! 

Unterthanin des Bisthmms von Konſtanz, hatte ſeit 1535 bis 

1561 feinen eigenen evang. Pfarrer mehr; die Stadt St. Galler 
ſchi>te ihnen anf ihre Bitte an Sonntagen einen folchen, Die Stadt 

hatte dagegen eine paritätiſche Schule mit einem fatholiſchen 

Schutmeiſter. Als die evangeliſche Ktirchgemeinde Arbon ſeit 

1)*)1 wieder eigene Geiſtliche erhielt, begannen dieſelben für 

?8 ,')urcl)cr Staatzarc<hiv, Biſchofszeller Pfrundſchriften. 1570 war 

Jakob Fiſcher Stiftsſchulmeiſter in Biſchof8zell ; |. Stiftzarc<hiv Biſchofszeli.



die Kinder ihrer Zuhörer im Winter Schule zu halten. Pfarrer 

Hans Keller (1577--1587), Sohn des Schulmeiſter5 Ketler 

in Dießenhofen, that es zuerſt längere Zeit. 1586 befahl ihm 
aber der Obervogt in Arbon im Namen des Oberherrn, die 

Schule zu ſchließen, weil auch die evangeliſchen Kinder die 

paritätiſche Shule in Arbon zu beſuchen hätten. Zürich ver= 

wendete ſich vergeblich beim Biſchof für die Fortſekung der 

evangeliſchen Schule; er erklärte: es jei das wohl früher etwa 
den evangeliſchen Geiſtlichen in Arbon geſtattet worden, aber 

nur bei Erledigungen der Schulmeiſterſtelle in Arbon. Ohne 

das Schulgeld der evangeliſchen Kinder könnte überdies der 
(katholiſche) Schulmeiſter in Arbon nicht wohl eriſtiren. (Er 

-erhielt auch etwas aus dem Stadtfonds an jein ECinkommen.) ' 

Kellers Nachfolger, Pfarrer Bertſehinger, ſeizte die evangeliſche 

Schuſe wieder ein paar Jahre fort, hörte aber nachher damit 

auf. Als Pfarrer Ulrich ihm 1598 nachfolgte, begann diejer 

auf Bitte der Gemeinde, dieſe wieder fortzuſezen. Der Obervogt 

verbot fie zwar ; Zürichs Verwendung beim Biſchofe gelang es, 

daß ſie von uun an fortdauern fkonnte. Als aber 1651 die 

evangeliſchen Horner theils wegen der Entfernung, theils weil 

ihre Kinder durch katholijche Gegenden (Steinach) in die Schule 

gehen mußten, eine eigene Scule errichteten, wurde ſie verboten 

und blieb bis 1725 geſchlofſen*. 

Der Gerichtöherr von Hüttweilen und der Prior von Ittingen 

gründeten um 1588 an erſterem Orte (mit einigen Katholiten) 
in katholijchem Intereſſe eine paritätiſche Schute. Der evangeliſche 

Pfarrer in Hüttwilen errichtete darauf eine evangeliſche Schnle. 

Al5 der Gerichtöherr bei hoher Strafe Schluß derjelben gebot, 

mußte dieſer auf Zürichs Vorſtellungen hin feine Forderung 

zurücknehmen. Die evangeliſche Pfarrſchule wurde darauf bis 

2+ Zürcher Stagatsarc<hiv, Arboner Pfrundſchriften und zweites- 

St. Galliſches Synodalprotokoll von 1584 an.



1645 fortgeſebt. Damats machte der Gerichtsherr denſelben 

Verſjuch (wie jein Vorfahr im Jahre 1588), für die beiden Kirch- 

gemeinden Hüttweilen=-Ueßlingen, welch" leßtere im verfloſſenen 

Dezennium mehr katholiſche Bewohner exrhalten hatte. Es wurde 

eine paritätiſche Schnle eröffnet mit einem katholiſchen Lehrer, 
welcher, wie der evangeliſche Pfarrer bezeugte, gegen katholiſche 

und evangeliſche Kinder ganz unparteiiſch ſich verhielt. Sie 

hatte jedoch nur kurzen Beſtand. Hüttweilen erhielt wahr- 

jeheinlich jeit dieſer Zeit einen eigenen (weltlichen) Schulmeiſter 1*. 

Das war damals das Schickfal der thurgauiſchen pari- 

tätiſchen Schulen. Ju einzelnen Orten, - wo mir wenige 

Katholiken wohnten, ſchiten Eltern ihre Kinder in die evang. 

Schule, 3. B. in (Yachnang, Sitterdorf, Keßweil ; in Egelshofen 

und Umgebung ſchickten einige Bäter ihre Kinder in die 

Konſtanzer Schnlen, weil man ſie daſelbſt in religidſer Be- 

ziehung nicht beleidigte. 

Ueber das thurganiſche katholiſche Schunlwejen iſt wenig 

mehr als das bisher gelegentlich Angeführte bekannt; mehr 

erfahren wir dagegen über das evangeliſche Schulweſen. 

(Es wurde im Weſentlichen jo fortgeſeßt, wie wir es in 

der vorigen Periode haben eniſtehen jſehen. Zn den meiſten 

thurganiſchen evang. Gemeinden, mit Einſchluß der Filialen, 

war der Pfarrer für feine Pfarrkinder auch Schulmeiſter; feibſt 

in deujenigen Städten, welſche befjondere Lehrer anſtellten, 

wurden faſt immer ſtudirte Theologen oder Geiſtliche, befonders 

aus Zürich, angeſtellt, jo 3. B. in Frauenfeld und Biſchofszell. 

An erſterem Orte waren dieſe zugleich zeitweije Gehülfen der 

dortigen Geiſtlichen. Dießenhofen ſtellte bis zur Gründung 

der zweiten Pfarr= oder Helferſtelle (1585) immer weltliche 

Lehrer an; jpäter aber (bis 1668) verſahen die Helfer die 
S<hule und daher anch das Vorſingen, als der Kirchen=, d. h. 

135 Zürcher Stadtarchiv, Hüttweiler Pfrundſchriften.
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der Phjalmengejang, eingeführt wurde ?*, Der erſte weltliche 

Lehrer in Dießenhofen war Georg Steinemann von Turben- 

thal, vorher in Hüttweilen ; dann folgte ihm von 1700--1752 

jein gleichnamiger Sohn. =- Als ſeit 1535 die Pfründe des 

geweſenen Kaplaus und jpätern Schulmeiſters Hartnagel in 

Steckborn bei Wiedereinführung des katholiſchen Gottesdienſtes 

dem fatholijhen Geiſtlichen überlaſjen wurde, waren hier inmer 

weltliche Lehrer angeſtellt, wie z. B. 1565 Chriſtoph Albrecht. 

In jeder thurgauiſchen evangeliſchen Kirc<gemeinde, mochte fie 
groß oder flein ſein, war feit 1532 immer nur uur eine 

Schule im Pfarrorte: mur in der jo großen Pfarrei Arbon 
war um 1630 außer der evangeliſchen Pfarrſchnle in Arbon 

no< eine zweite in Egnach und um 1580 eine zweite in der 

Pfarrgemeinde Tägerweilen, nämlich in Gottlieben ; in Sulgen 

war 1615 ein Hans Ulrich Mannenbach von Schaffhauſfen als 

Schulmeiſter angeſtellt; feit 1631 hatte auch Mettlen eine 

eigene Schule?7; jeit 1640 hatte Ermatingen ebenfalls einen 

einen eigenen Lehrer und zwar damals den Johann Sidler 

und jpäter einen ſtudirten evangeliſchen Flüchtling aus der 

Pfalz, Johann Philipp Schißler. 

Der Schulbejuch war noch immer (und blieb es bis 1803) 

freiwillig. Deshalb bejuchte auch nur ein Theil der Kinder 

die Schule. Mit Ansnahme der Städte war im Sommer nur 

höchſt ſelten Schule; überall auf dem Lande durfte man uur 

im Winter auf Schüler rechnen. Die Winterſchule begann 

regelmäßig gleich nac< Martini und dauerte bis Oſtern. 

Ohne Zweifel wurde der Beginn derfelben jedesmal vorher 

von der Kanzel verkündet, mit Ermahnungen an die Eltern, 
ihre Kinder fleißig in diefelbe zu ſchi>en. 

16 Auch in Gachnang wurde vom dortigen Helfer bis etwa 1640 die 

Schule beſorgt. 

17 Zürcher Staat5ar<hiv, thurgauiſche Pfrundſchriften und Pfarrberichte ; 

Protofoll der Eraminatoren in Zürich.
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Aus verſchiedenen Berichten theilen wir über die Lehrfächer 

und den Schnllohn nur Einzelnes mit. 

Was die Schulfächer betrifft, jo wurde feit dem 8. De- 
zenniunm des 16, Jahrhunderts, als die St. Galler Synode, 

zu der bis 1588 auch die vberthurgauiſchen Geiſtlichen nebſt 

Tägerweilen gehörten, auf Einführung der KatechiöSmusübungen, 
9. h. der Kinderlehre drang, der Katechi8Smus außer der Bibei 

in die Schule zum Memoriren für Jung und Alt eingeführt. 

Als neues Fach fam ferner am Schlnſſe des 16, Jahrhunderts 

der Geſang von Pſalmen (ſpäter der Lobwaßer"ſchen neben den 

19g. alten) und von geiſtlichen Liedern hinzu, weil derſelbe 
endlich in den evangeliſchen Kirchen im Nordoſten der Schweiz 

Gingang gefunden hatte. Nur Biſchofszeil hatte denſelben, ohne 

Zweifel wegen ſeiner nahen Verbindung mit Konſtanz, ſc<hon 

in der Mitte diejes Jahrhunderts eingeführt und Pfarrer 

Mettler in Burg bei Stein a./Rh. !* folgte jodann dieſem 

Beijpiele 1588. In Biſchofszell war der Kirchengefang ſo 

veliebt, daß der evangeliſche Rath bei Erledigung der Sul- 

meiſterſtelle 1571 Zünrich erjüuchte, einen geſangkundigen Mann 

als Rachfolger zu jenden und daher deunoch den Simon Rütiner 

von Hilzingen (Baden) wählte, objſchon er der lateiniſchen 

Sprache nicht jo mächtig war, wie man es wünſchte. In den 

andern thurgauiſchen evangeliſchen Gemeinden wurde der vier= 

timmige Kirchen= (Pfalmen-) Gejang erſt in den erſten De- 

zeunien des ſiebenzehnten Jahrhunderts eingeführt , jo 3. B, 

in Gachnang erſt 1640, Pfarrer Collin in Scherzingen- 

18 In dem Synodal-Cirkulare an die vberthurgauiſchen Pfarrer 

heißt e8: „Es gäbe alte Leute in ihren Gemeinden, welche die hl. zehn 

Gebote, die zwölf Artikel, das hl. „unfer Vater“ nicht einmal recht 

fönnten, aus Sculd der Pfarrer.“ Münſterlingen, d. h. Scherzingen, 

Keßweil und Güttingen, hatten darauf ſhon Mai 1588 den Katechismus, 

d. h. die „jec<3 Hauptſtü>e" eingeführt. S. zweites St. Galler Synodal- 

protokoll von 1584.
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Kurzrikenbach führte 1652 die erjſte Singnachtichnle ein, um 

in ſeiner Haupt»= und Filialkirhe mit dem vierſtimmigen 

Geſange beginmen zu können ?*, Was Biſchofszell 1537 für 

Forderungen an den Schulmeiſter ſtellte, iſt bereits geſagt 

worden. Ebenſo beantragten die evangeliſchen Frauenfelder 

in ihrem früher angeführten Streite mit den katholiſchen Mit= 
bürgern beim Landvogte Edlibach, daß aus der ledig gewordenen 

Frühmeßkaplanei ein gemeinjamer Schulmeiſter angeſtellt werde, 

der „ix aller Kindt Zucht und Kunſt lehren thät“. Ter 

Landvogt Edlibach bewilligte dies „damit er die Kinder auch 

die deutſchen Buchſtaben lehre“. Jm Jahre 1586 rechtfertigte 

ſich der Oberherr der Stadt Arbon bei Zürich wegen jeines 

Verbots der dortigen evangeliſchen Pfarrſchnle, indem er bemerkte : 

„Dem evangeliſchen Pfaxrer in Arbon ſei wohl bei Bacaturen 

der dortigen paritätiſchen Schulſtelle (mit einem katholiſchen 

Lehrer) und ſonſt erkaubt worden, feine Jugend in der Kiirch= 

gemeinde in Glaubensfachen zu unterrichten, aber nicht in 

den Fächern, welche in dex öffentlichen, obrigkeitlichen Schnle 

gelehrt würden: Deutſch, Lateiniſch, Schreiben und Grammatik. 
Die evangeliſc<hen Einwohner von Arbon drangen deshalb 

1598 in den neuen Pfarrrer, die eine Zeit lang aufgehobene 

Pfarrichule im Winter wieder fortzuſeßen, weil die Kinder beim 

katholiſ<en Lehrer in der Stadt nicht hätten jchreiben und 

lejen lernen fönnen, und weil derſelbe den evangelijchen 

Katechiömus und andere evangeliſc<en Bücher (die aljo ſchon 

damals8 wie ſpäter als Hauptlehrmittel gebraucht wurden) in 

19 Dießenhofen hatte bis Pfingſten 1647 nur einſtimmige (- 

jänge eingeübt ; dortige Muſikfreunde übten nun feit 1646 nach der Kinder= 

lehre im Schulhauſe die erſt eingeführten Lobwaſſer'ſchen Pfalmen ein, 

damit dieſe nac< dem Beiſpiele benachbarter zürheriſcher Gemeinden auch 

bei ihnen eingeführt werden könnten. S. von Helfer Benker: Ritus et 

institut ecclesie apud Diessenhofen im dortigen Pfarrarc<iv. Sie 

wurden 1705 niedergeſchrieben und ſind ſehr intereſjant.



2 

jeiner Schule nicht dulde. In Frauenfeld hatte der Schul- 

meiſter im 17. Jahrhundert Unterricht in Religion, Leſen, 

Schreiben , Arithmetik (Rechnen) und Muſik (Geſang) zu er- 

theilen. In den Landjchulen, jei's, daß ſie von einem geiſt= 

uüchen oder einem weltlichen Schulmeiſter geleitet worden waren, 

wurden faſt die gleichen Fächer gelehrt wie in den Stadtſchulen. 

Der Schulmeiſter Mannenbach in Sulgen gab nach einem Be= 

richte von 1615 Unterricht in KatechiSmus, Geſang, Schreiben 

und Lefen 2, 

Ueber den Schnllohn, den die weltlichen und geiſtlichen 

vVehrer erhielten, fließen die Nachrichten ſehr dürftig. Zn den 

Städten wurde derſelbe theils aus den ſtädtiſchen Fouds, theils 

aus der Taſche der Eltern beſtritten ; anf dem Lande mußten 

ihn faſt überall die Eltern allein zuſammenlegen; es war der- 

elbe für jede Woche für ein einzelnes Kind 3--4 Kreuzer. 

Die Legate für die Schnlen waren noch jehr jelten. Der 

evangeliſche Schulmeiſter in Frauenfeld erhielt 1642 52 Gulden 

und im Jahre 1662 162 Gulden von evangeliſchen Fonds und 

zudem von jedem Kinde jährlich einen Gulden. Jm Winter 

mußte überdies jedes Kind ein Holzſcheit zum Heizen der 

Sc<hulſtnbe mitbringen oder auch wöchentlich einen Konſtanzer 

Baßen. Für letzteres erhielt aber der Lehrer gewöhnlich wöchent= 

lich von allen Kindern zuſammen 2--5 Gulden. Zm Jahre 

1667 beſtimmte Biſchofszell als Fixrum für die Jahrſchule 

4) Gulden, 15 Mütt Kernen, 4 Mütt Hafer, 12 kleine Klaſfter 

Holz und von jedem Knaben im Quartal 2 Baßzen, vou jedem 

Mädchen 3 Baßzen und um hl. Weihnachten von jedem Schul= 

tind > Baßen Holzgetd ?!, Damals zählte die Schule im Sommer 

2*" Pfarrberichte von 16351 im Zürcher Archiv. 

?1! Auch einzelne Kindex von Sitterdorf beſuchten im 17. Jahrhundert 

die Biſchofszeller Schule, Ueber Biſchofszell ]. „Diethelms Memorabilia“ 

ieime geſchriebene Chronik).
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50 und im Winter 90 Schüler. Der Schulmeiſter von Dießen- 
hofen erhielt um dieſelbe Zeit vom Spend- (Almoſen=) Amt 

26 Gulden 10 Bakzen, von Legaten 13 Gulden, aus dem 
Kollektenfond (für evangeliſ<e Flüchtlinge) für arme Kinder 

3 Gulden 12 Baßen und eine Zulage von 1 Mütt Kernen 
und 2 Mütt Hafer. Stecborn gab ſeinem Sculmeiſter aus 

zwei unbeſebten Kaplaneien einen Beitrag, 3. B. 1696 10 Gulden. 

Als der neue Pfarrer Collin (früher in Scherzingen-Kurzricken- 
bach) fein Amt antrat, fo konnte, wie er berichtet, zur großen 

Freude ſeiner Kirc<gemeinde, die Schnle mit 170 Kindern er- 

öffnet werden. Alsdann wurde ein Jahresſchullohn von 70 Gulden 

zugeſichert. 

Die Geiſtlichen hielten die Schule in ihrer Wohmung; nur 

m den Städten waren beſondere Schulzimmer mit Lehrerwoh- 

nungen, 3. B. in Franuenfeld in dem Zunfthauſe zur Nieder- 

ſtube, welc<hes beim Brande von 1788 ein Raub der Flammen 

wurde. In Frauenfeld und Dießenhofen hatten die Lehrer noch 

einen Garten zur Benußung ?*. 

Die Stadträthe wählten die Schulmeiſter, oder vielmehr 

ſie wandten ſich meiſt bei Erledigungen der Schulſtellen (wie 

bei denen der Paſtorate) an die Zürcher Behörden. Wie früher 

gemeldet, wünſchten ſie bis über die Mitte des 17. Jahrhun- 

dert38 immer Geiſtliche, damit Söhne aus der Stadt, die ſich 

dem Stndium widmen wollten, bei ihnen den Vorunterricht für 

höhere auswärtige Anſtalten benußen konnten. Aus Frauenfeld 
widmeten ſich im 16. Jahrhundert dem geiſtlichen Stande Marx 

Wiieſt (ſtarb nach einjährigem Pfarrdienſte in Zurzach) ; Alerander 

*? Im Jahre 1546 erhielt der „Lehrmeiſter“ der Stadt St. Gallen 

per Frohnfaſten 3 Gulden, früher nur 2 Gulden. 1554 wöcentlich 

3 Baßzen nebſt Wohnung. 1538 bezog der lateimniſche Schulmeiſter 

40 Gulden aus dem Kirchen- und Pfrundenbuch, nebſt 10 Gulden per 

Frohnfaſten von jedem Knaben, ſpäter bis 1568 70 Gulden, Siehe 

St. Galler Stadtarchiv.
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Sc<muß, ein Sohn des Pfarrer Alexander Schmuß in Leut= 

merfen, war Heifer in Gachnang und. - nachher Pfarrer - in 

Frauenfeld-Kurzdorf ; Tobias Egli, genannt Göß, Pfarrer 

in Franenfeld ?2*; Heinrich Strupler von Langdorf, 1565 in 

Mayenfeld und dann in Schwanden, und ſein Sohn Stephan 

izuleßt Pfarrer in Kirchberg) ; Jakob Keller von Huben (ſtarb 
1582 als Pfarrex in Frauenfeld) und jein Sohn Johannes 

(Pfarrer in Sitterdorf) ; aus der Familie Mörikofer iſt, wie 

ipäter aus der Familice Sulzberger, eine faſt fortlaufende Reihe 

von Theologen jeit Mitte des 16. Jahrhunderts bis auf unſere 

Tage hervorgegangen ; der lete war der exſt verſtorbene berühmte 

Schriftſteller, Dekan Kajpar Mörikofer; ferner Tobias Traber. 

BVon Hüttlingen oder Hüttweilen wird als Pfarrer erwähnt 

weorg Gebhard, Pfarrer in Dußnang; von Pfyn Buchmann ; 

ferner von Müllheim Jäger; von Bijſchofszell Balthajar Henſeler, 

der aber, weil er nur eine Hand hatte, nicht ordinirt wurde; 
Johannes Held, Pfarrer in Langrienbach ; Heinrich Rietmann, 

Pfarrer in Affeltrangen. Dießenhofen wurde ſeit Anfang des 

17. Jahrhunderts eine Stadt berühmter Aerzte , hatte aber im 

16. Jahrhundert nur einen geiſtlichen Bürger, Helfer Bräu, 

aber ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts befonders ſolc<e aus 

der Familſie Benker und ſpäterhin noFz aus den Familien 

Wegelin und Huber, So fand ſich troß der mangelhaften Schul- 
anſtalten im Thurgau bei Vielen Luſt zum Studium; ärmere 

thurgauiſche Studirende der Theologie fanden in Zürich, wo fie 

ihre Berufsſtudien fortſehten, Hülfe durc< unentgeltliche Auf= 

nahme in ein Konvikt. Die Zürcher Behörden bedanerten es, 

225 Wie Pfarrer Egli 1571 dem Antiſtes Bullinger in Zürich ſchrieb, 

war der frühere Name feiner Familie, die in Neunforn wohnte, Göt. 

Rach dent Vornamen feine3s Großvaters, Egolgius, änderte ſein Vater, 

der in Frauenfeld ſich nicederlich, denſelben in Egli,. Die andern Familien- 

zlieder blieben in der Kir<gemeinde Neunforn und behielten den alten 

Familiennamen.



daß ſie für das thurgauiſche Schulwejen nicht jo viel als für 

das ihre thun fonnten. In ihrem Gebiet entſtanden jeit der 

Reformation nach und nach in den Hauptdörfern und in den 
ſi< immer mehr bevölkernden Nebenorten Schulen, für die 

1550 ein Rathsertenntniß, welches das Schnlwejen ordnete, 

beſonders an< wegen Anſtellung von fremden Vaganten und 

Stroſchen, erſchien ??, Es war daſelbſt das Schulweſen der 

Sorge der Eraminatoren beider Stände (Kirchen= und Scnli- 
rath) und der Synode nebſt den Pfarrern überſaſſen. Seit 

1567 waren das Franenfelder= und Stekborner= und feit 1590 

das oberthurgauiſche Kapitel mit der Zürcher Synode vereinigt 

worden, Dieſe gab den thurgamſchen und rheinthaliſchen evan= 

geliſchen Geiſtlichen 1632 für das Schulwejen folgende Wei- 

fung ?*: 

„Womöglich joll der Prädikant ſelber Schule halten; in 

ganz reformirten Gemeinden hingegen kann er jedoch, ſofern 

er einen tauglichen Mann findet, ihm das Halten der Schnte 

überlaſſen, nur muß er dieſelbe fleißig überwachen“. 

Die Landesregenten, mit Ausnahme von Zürich , ſorgten 

weder für das katholiſche noch für das evangeliſche Schulweſen, 

überließen dasfelbe vielmehr ganz dem Belieben und dem Opfer- 

ſinn der Gemeinden oder, beſſer geſagt, deren Geiſtlichen. Auch 

die katholiſchen Negenten hinderten das nicht. 

?3 Wirz, hiſtoriſche Darſtellung des zürcheriſchen Kir<hen- und Scul- 

wejens, 1, 361. 

*? Synodal-Protofoll von Zürich.



DBierte Verltode. 

Schulweſen von der Mitte des 17. Jahrhunderts bis zum 
Toggenburger Kriege (1712). 

Ueber das fatholiſche Schulweſen iſt auch in dieſer Periode 

wenig zu berichten ; es blieb ſo wie bisher. 

Dagegen fanden im evang, Schulwejen Beränderungen 
ſtatt. Die Beſorgung und Pflege der Schule blieb fort= 

während Sache der Kirhe und ihrer Diener. Bei den halb- 

jährigen Viſitationen der Geiſtlichen durch den Kapitel3dekan 

und andere Kapitularen wurde dem Schulweſen nachgefragt 

und auch darüber nach Zürich berichtet. CEbenſo blieben die 

vdi8herigen Schulfächer, Lehrmittel und die Schulzeit, und es 

verfaßte Pfarrer Bachofen in Biſchofszell (1676--1691) ein 

neues Schul=Lehrmittel, das uach 109 Jahren eine geſchi>te 

Umarbeitung durch einen dortigen Nachfolger, Pfarrer Waſer, 

erfichr, und daher ſeither das „Wajerbüchlein“ genannt wurde. 

Der evangeliſche Rath von Biſchofszell erließ 1674 eine Schul- 

orduung in 24 Paragraphen, nachdem vorher beim Tode des 

Sc<hnlmeiſters Scheiwiler (1672) eine zweite Schnle gegründet 

worden war, ſo daß mun die eine Schule die untere, die 

andere die obere hieß. E3 iſt das die erſte thnrganiſche Schul- 
orduung (Schnlgeſeß), nach der die Schüler in ABC-Schüler, 

Lejende, Schreibende, Lernende im KatechisSmus, im Rechnen, 

im Briefſchreiben und in der Muſik getheilt wurden. E38 wurde 

auch geſtattet, die Anfänge der lateiniſchen Proſa zu lernen **. 

I1 Viſchofszell, Dießenhofen und Frauenfeld betheiligten 

jich die Räthe bei der Schulaufſicht und Viſitation. In Frauenfeld 

** Iu Dießenhofen wurde der Unterricht in der lateiniſczen Sprache 

erſt jeit 1668 eingeführt und dann vom Pfarrer privatim ertheilt. Ueber 

Biſchofszell „Diethelms Memorabilia". -
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vbedanerten die (EFvangelijchen jehon 1621, wie ſie damais 
nach Zürich ſchrieben, „daß ſie wegen ihrer geringen Pfründen 

und wegen ihres geringen Kirchenvermögens für den Unterricht 

in der lateiniſchen Sprache und in den höhern Fächern nicht 

mehr thun fönnten, während ihre kathotiſchen Mitbürger neben 

7 Prieſtern und 3 Kapuzinern noch einen gelehrten Schulmeiſter 

anzuſtellen im Stande ſfeien, 19 daß kein katholiſcher Bürgersfohn 

fei, der nicht etwas Lateiniſch verſtehe, Gin gelehrter evangeliſcher 

Schulmeiſter wäre daher um ſo nöthiger, weil fie gottlob viele 

Kinder von reichen und armen Leuten hätten, welche durch 

dieſes Mittel füglicher und mit geringern Koſten zum Studiren 

gebracht, hernach von 8tudiis auch zu andern Dienſten leichter 

als dies biöher leider wegen Unkenntniß diejer Sprache geſchehen. 

vefördert werden möchten. Ueberdies würde es ein Vorſchub 

und eine Beförderung der wahren Religion fein, wenn man 

fähe, daß die Studirten der evangeliſchen Religion zu- 

gethan ſeien, wie denn der gemeine Mann immer jehr auf 

jolche jehe und die katholiſchen Mitbürger aus Unkenntniß der 

Sprachen auf die Evangeliſchen der Stadt ſchimpften“?2*. Nät 

großer Freude vernahm man daher, daß der Bürger Ludwig 

Kappeler, Mitglied des Großen Rathes und Gerichtsſchreiber 

der Herrſchaft in Kefikon und Neunforn, 1682 am 22. Auguſt 

1716 Gulden für Gründung einer evangeliſchen Lateinjechnle in 

Frauenfeld vermacht habe. Sie wurde jedoch erſt 1696 eröffnet 

und Anfangs von einem evangeliſchen Pfarrer gehalten. ( 

war dieß die erſte thurgauiſche höhere Schule, welche bis ins 

dritte Dezennium dieſes Jahrhunderts auch von Nicht-Frauen- 

feldern ans verſchiedenen Theilen des Kantons beſucht wurde.** 

26 Pupikofer, Frauenfeld, S. 317. Man betrachtete damal3 die 

lateiniſche Sprache als das ausſchlicßliche Mittel, um zu gelehrien und 

nüßlichen Kenntniſſen zu gelangen. 

27 (Fbendaſelbſt Scite 319.
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Die bedentendſte Veränderung bei den thurganiſchen Schuten 

i diejer Periode war, daß neben den von den Pfarrern: g0= 

haltenen Kirchſpielichulen nach und nach in allen Kirchgemeinden 

auf dem Lande von den Bewohnern Dorfichulen gegründet 

wurden, ohne Büillen und Oberanfficht der Geiſtlichen. Dieſes 

gatte zur Folge, daß die Pfarrichnlen zuleßt gänzlich aufhörten, 

mit Ausnahme derjenigen in Arbon=-Horn, wo der Landesherr 

troß dem Winſche des evangeliſchen Pfarrexs diefe Aenderung 

nicht geſtattete. Wie in den andern Theilen des Kantons Thurgan, 

v waren auch ichon im thurganiſchen Theile der Kirchgemeinde 

Arbon, wie bereits früher berichtet wurde, im Anfange des 

17. dahunderts Dorfſchuſen gegründet worden, Dieſe Aenderung 

in den andern thurgamjehen Gemeinden begann ſchon ſeit 1640. 

Warnmm die thurganiſchen Pfarrer gegen die von weltlichen 

Lehrern gehaltenen Schulen waren und fe „Winkelſchulen“ 

nannten, geht aus der von ihnen veranlaßten erſten thurganiſchen 

Scechnlordnung hervor , welche die zürcheriiche Kirchen= und 

Erziehnngsbehörde (die Eraminatoren) am 14, Angnſt 1678 

orließ?8, (Es wird darin geflagt, daß durch diejes Gindringen 

von ungeſchulten Lenten mit meiſt liederlichem, heillojem Leben 

(Vaganten) in den meiſten Gemeinden ohne Wiſſen und Willen 

der Ortsgeiſtlichen die ordentlichen Schulen vernachlätjigt werden, 

und daß zum großen Nachtheil der Jngend und ihrer Disziplin 

und beſonders auch zur Schwächung des Kirchengeyanges viele 

Winkelſchuten entſtänden. Es wurde daher befohlen: Weil die 

Pfarrer die Sorge für die Jugend. haben. und vor Gott für 

dieje verantwortlich ſeien, jvo ſeien fie auch verpflichtet, eutweder 

iolber die Schulen zu halten, oder mit Zuzug der Gemeinde- 

vorgeſehten Lente anzuſtellen , mit denen die Gemeinden wohl 

verjehen jeien; die im Leſen, Schreiben, und womöglich auch 

28 
?8 Sie mußte von den Kanzeln herab publizirt werden. S. ober- 

thurgautces Kapitelarhiv.



im Rechnen unterrichten fönnten ; die einen frommen, ehrbaren 

Lebenswandel führten und wenn immer möglich aus den Ge=- 

meinds8genoſjen ſelber ſeien. Dieſe follten fich Mühe geben, daß 

jie im Winter 50--60 Kinder halten (aljo kein Schulzwang), 

damit ſie ſich ehrlich ernähren könnten, Widerſeßliche ſollten am 

befannten Orte angezeigt werden?". 

Zur Velenhtung und Begriindung der in obiger Schul= 

ordnung enthaltenen Klagen führen wir ans dem älteſten noch 

erhaltenen thurgamſchen Kapitel5protokoll, dem des Oberthur- 

gauer Kapitels, einzelne Beiſpiele an. Es fkommen darin von 

1640 bis eircea 1700 häufig derartige Klagen vor. Zuerſt 

geſchah das durc< Pfarrer Weber in Sommeri=-Amnrisweil, indem 

er über die große Liederlichkeit ſeine8s Schulmeiſters Job in 

Anmmisweil (1647) tlagte. 1647 und 1648 vernahm das Ober- 

thnrgauer Kapitel von verſchiedenen Kapitularen, daß alleriei 

fremde heilloje Baganten aller Orten als Schulmeijter ſich ein- 

drängen, und man beſchloß, die Examinatoren in Zürich zu berathen, 

wie dieſer „Schuſriß“ verhütet werden und wie mit Hülfe der 

Vorgeſekten der Gemeinde diejem Uebel geſtenert werden könnte, 

Später (1657) beſchloß man, auch den Anrm des Landvogtes 

in Anſpruch zu nehmen. 1641 zeigte der Pfarrer in Güttingen 

dem Kapitel an: ſein Schulmeiſter, ein Sektirer, werfe ihm 

vor, ſeine Predigten jeien nicht biblijch. Der Pfarrer von 

Salmjach mußte wegen Unmwohlfeins einen Stellvertreter ſuchen ; 

als ſich dafür ein Katholik meldete, fragte er das Kapitel au, 

ob er denjelben anſtellen jolle, bis beſjere Gelegenheit ſich zeige. 

Trotz der oben erwähnten zürcherijchen Berordnung von 1678 

ſtellte Mattweil einen Bürger der Kir<hgemeinde, Baſchi Forſter, 

2* Jm Jahre 1658 erſchien für die zürcheriſchen Landſ<ulen die erſte 

Schulordnung. Tieſe war jedenfalls den meiſten zürcheriſchen Geiſtlichen 

im Thurgau auch bekannt und diente ihnen als Muſter. Die ſpätern 

zürcheriſchen und thurgauiſchen Schulordnungen ſind nur eine Wiederholung 

und Ergänzung derjenigen von 1655. S, Wirz S. 363.



35 

als Schulmeiſter an, der im Rufe eines Ehebrechers ſtand. Das 

Kapitel erlaubte ihm endlich auf ſeine Bitte und Abbitte, ſeine 

;tcl!c zu behalten, nachdem er von demjelben zurecht gewieſen 

worden war. 

Wie oben bemerkt, waren die thurgaumiſchen evangelijchen 

Geiſtlichen und die Zürcher Kirck)e[[- und Schulbehörden nicht 

gegen die Gründung neuer Dorfichulen, jondern nur gegen die 

- dadurch entſtandene W][lf[[[ und Unordnung. Sie verlangten 
mir, daß das thurganiſche Schulwejen nach der füir den Kanton 

Zürich eingeführten Schulordnung und der für den Thurgan 

von den fompetenten Behörden in Zürich erlaſſenen Verordmung 

vom Auguſt 1078 erweitert und geleitet werde; alſo wollten 

fie nur, was im Intereſſe der Jugend nund der Lehrer war. 

Sofern diejes geſchah, boten ſie gerne die Hand zur Gründung 

nener Schulen, regten ſie jogar an und forgten ſeit Ende des 

17. Jahrhunderts auch hie und da dafür, daß aus den erſt 

damats eingeführten Abendmalsſtenern nicht nur Armen-, ſondern 

anch Schulfonds gebildet wurden, deren Zinje für Beſoldung 

der Lehrer verwendet werden ſollten, damit ärmere CEltern 

weniger Ansreden hätten, warum ſie ihre Kinder nicht in die 

Schute ſchickten. So kam es gegen Ende des 17, Jahrhunderts 

dazu, daß mit AuSnahme der Stadt Arbon, wo der Landesherr 

es noch immer verwehrte, die Schnlen der Pfarrer aufhörten. 

Ueber die Entſtehung der Dorfſchnlen in einzelnen evan- 

geliſchen Gemeinden anf dem Lande haben wir genauern Bericht. 

Zihlichlacht hatte vor 1650 einen eigenen fremden Lehrer, Jakob 

Nör; näher gelegene Kinder ans der Ortsgemeinde Sitterdor? 

beſuchten dietelbe noch jpäter, während andere evangelijche Kinder 

aus derjelben in die näher gelegene Stadtichule in Biſchofszell 

gingen. Grſt 17133 gründete Sitterdorf eine eigene Schule und 

bante 1783 ein Schulhaus. Zu Zihlfchlacht wählte der Gerichts- 

herr vor 1712 den Schulmeiſter, überließ aber dem Pfarrer 

die Dispoſition über diejelbe, ſo daß ſie nach der Zürcher
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Schulordnung gehaiten wurde; 16809 wurde ſic von 55 Schülern 

beſucht. Damals war auch bereits in Hohentannen eine Schule, 

die 12 Kinder zählte; der Pfarrer bezahlte den Schulmeiſter 

noc< 1712; erſt 1809 wurde ein Schulhaus daſelbſt erbaut. 

Seit der Anſtellung eines Schloßpredigers durch die Familie 

Gonzenbach in Hauptweil war derſelbe nicht bloß gehalten, Haus- 

lehrer der Kinder dieſjer Familie zu fein, fondern auch für die 

Kinder des Dorfes Schule zu halten (laut Vertrag von 1671). 

Sie wurde auch aus dem Gottshaus beſucht; jedes Kind mußte 

ihm wöcentlich drei Kreuzer geben, Die Schule zählte 12--18 

Kinder. 

Znu Neukirc< bei Biſchofszell wurden, weil die Schniſtube 

im Pfarrhaus zu enge wurde, eirca 1699 zwei Schulen vom 

Pfarrer gegründet, und mit Zuzug der Pfarrgenoſjen wurde ein 

tüchtiger Schulmeiſter angeſtellt. Als aber vor 1712 ein Schulhaus 

von der Gemeinde gefauft worden war, dachte main daran, 

damit der Lehrer beſſer beſoldet werden könne, die beiden Schuten 

wieder in eine zuſammenzuziehen. 

1712 berichtete der cvanqe"ck)e Pfarrer von Dommevi- 

Amrisweil nach Zürich: er ſtelle jährlich auf Martini mit einer 

fräftigen Ermahnung in ')[mm jſenheit aller Ausſchüffe (der Zwölfer) 

der Gemeinde die Schnlmeiſter (drei bis fünf) vor und vertheile 

ne mit Rath der Stillſtände in die Dörfer aufs kommltichſte 

mit Borbehalt der Genehmigung der Zürcher Kirchen=- und Schul- 

behörde. Doch gebe es etwa omwmfc Leute, die eigenmächtig 

ſelber Schulmeiſter wählten, gegen den Beſchliß der Borgeſekten 

und die in ihrer Widerſekßlichfeit von den Beamten ihres niederen 

Gorichtöherrn, der Abtei St, Galleun, geſchüßt würden, 3, B. in 

Köpplishaus und Kümmertshauſen**, 

Schon 1680/31 hatte der damalige Pfarrer geklagt, daß 

des Weibels Sohn in Oberaach wider jeinen Wilſen in Kümmerts- 

9 Pfarrarchiv und Oberthurgauner Kapitelsarchiv, 



haufen Schute gehalten, und 1689, daß in einzelnen Theilen 

jeiner Pfarre eigenmächtig untüchtige Schulmeiſter angeſtellt 

worden ſeien?!, 

GCgnach mit Roggweil hatte noc< 1734 nur eine Schule. 

Ueber die Entſtehung der Schulen in den Kirchgemeinden 

Scherzingen=Kurzriekenbach, die damals der Pfarrer von Scherzingen 

verjah, berichtet Pfarrer Collin im Pfarxbuche: 1655 habe ein 

Achilles Meyer von St. Gallen in der Filiale Kurzrikenbach- 

Cgels5hofen Schule halten wollen ; wegen ihrer Abhängigkeit von 

Scherzingen hätten dieſe Gemeinden lavirt, Er habe nun, um 

die Schtlen beider Kirchgemeinden ferner behalten zn können, 

begonnen, ſie bei Jörg Studer in Kurzriefkenbach - zu halten. 

Dagegen berichtet Collin 1677: der Dekan habe ihm die Schunle 

entzogen und Hans VPinggenſturm übergeben, der vorher in 

jeinem Hauſe in Egelshofen Schule gehalten habe. Muggenſturm 

habe, um es den zwei Kirhgemeinden zu treffen, zuerſt ſie im 

Schlößli in Aurzrickenbach gehalten, bis er ſie im Winter und 

Sommienr in jeinem Hauſe habe halten können, Johannes Boll= 

mann in Bottighofen jei aber damit nicht zufrieden geweſen 

und habe ebenfalls in ſeinem Hauſe Schule halten wollen. 

Da ſeien beide eins geworden, ſie gemeinjam zu übernehmen. 

Bald nachher errichteten Kunzrickenbach und. Egelöhofen eine 

gemeinjame Jahrſchute mit einem Lehrer, der 1712 im Sommer 

30, im Winter 66 Kinder hatte. Das eine halbe Jahr wurde 

jie in Egelshofen, das andere in Kurzriekenbach gehalten; im 

Winter alternirte an beiden Orten die Singnachtſchnie. 1696 

wurde eine Schulordnung für den Lehrer gemacht **, 

In der Kirchgemeinde Scalmſach-Romanshorn waren um 

1696 zwei Schulen. Die ſogenannte obere Schule, d. h. die 

für den obern Theil, wurde in Spit gehalten, umd die jogenannte 

1 Oberthurgauer Kapitelsprotokoil. 

'2 Pfarrbericht von 1711,
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untere, d. h. die für den untern Theil, in Romanshorn ; teßtere 

alternirte zwiſchen beiden Gemeinden ; die obere war immer 

in Spiß nnd wunrde von Kindern beider Kir<hgemeinden beſucht. 

Beim Beginn der Schulen (im Winter) mußte die Erlanbniß 

beim Obervogt des Gerichtöheren (des Abts von St. Gallen) 
eingeholt werden. Von den Nachbarkir<gemeinden Keßweit-Utiweil 

bejaß jede eine eigene Schule. In Utweil waren 72 Schüler 

und der Lehrer zugleich Meßmer und Vorſinger. An beiden 

Orten wählte die Gemeinde denjenigen, der dann die meiſten 

Stimmen hatte, meiſt in Gegenwart des Pfarrers, welcher den nen= 

gewählten Schulmeiſter der Gemeinde in der Kirche vorſtellte. Seit 

dem Eude des 17. Jahrhunderts wurde durch Verwendung des 

Pfarrers8 Erni das ehemalige Pfarrhaus in Utweil Schnihaus. 

Nach zürcheriſchem Befehl entſtand um dieſe Zeit in Utweit eine 

Singnachtſchule. Der Lehrer hatte nur den Schnllohn von den 

Kindern, aber kein Fixum, 

In Jllighaujen konnten noch 1712 die Kinder keine Schnle 

befuchen ??, 

Aus dem Frauenfelder Kapitel iſt über die Entſtehnug 

der Dorfſhulen wenig bekannt. Aber auch hier hörten die 

Schulen der Pfarrer nach und nach auf. 

Seit eirca 16409 wurden in Gachnang weltliche S <1 l= 

lehrer angeſtellt und dem Helfer, der bald nachher nach Cllikon 

überſiedelte, der Schnldienſt abgenommen. 1688 wurde über 

dem Wajchhauſe des Pfarrers neben dem Pfarrhaushofe eine 

Shnlſtube gebaut. Vorher war jie (wahrſeheinlich ſeit 1640) 

im Gemeindshauſe, dem jetzigen katholiſchen Pfarrhanje. Die 

wenigen katholiſchen Kinder im Pfarrdorfe bejuchten diejelbe 

ebenfalls. Nach 1640 wurde zur Aenfnung des Kirchengeſanges 

eine Geſanggeſellſchaft mit Statuten geſtiftet, die an Sonntagen, 

83 Zürcher Staats8arc<hiv, Pfrundſchriften und Pfarrberichte von 1695 

und 1711. 
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jowie an Dienſtagen und Feiertagen, bei Hochzeiten nach dem 

(Gottesdienſte ſich im Gejange der Kirchenlieder (Pfalmen) übte. 

Seit 1651 kennt man die Namen der Schulmeiſter. Pfarrer 

Lavater trat denſelben von jeinem Einfommen zwei Mütt Kernen 

ab und ſorgte zugleich für weitere Beiträge für dieſeiben aus 

dem Kirchengute. 

In Sirnach war noch 1659 Pfarrſchule, Damals befahl 

der (evangeliſche) Landvogt den Eltern in der Kirchgemeinde, 
ihre Kinder fleißig in dieſelbe zu ſchiken. 1661 waren ſtatt 

wie früher 30 nur noch acht Schüler in derjelben ; einzelne Knaben 

(fünf), die früher die katholiſche Schule bejucht hatten, uahmen 

im Winter 1662 an der evangeliſchen Schule Antheil, welche 

die fleine Schülerzahl beibehielt. Zur Verhütnng von 1Ueber- 

tritten, welche vom Gerichtöherrn (Kloſter Fiſchingen) ſeit Jahren 

in dieſen Gegenden ſo eifrig betrieben wurden, förderte Pfarrer 

Wiejendanger ſeit cirea 16809 das Schnlweſen in Sirnach. 

Zürich gab eine Unterſtüßung an den Schnllohn für arme 

Kinder; Wieſendanger führte auch die Abendmahßlsſtener dafür 

ein, ſtellte einen Schulmeiſter an, der aus dem aus den Abend= 

mahläſtenern gebildeten Fond 209 Gulden erhielt; er beiheiligte 

nich auch jeſber am Unterrichte, damit man dem Lehrer weniger 

Lohn geben müſſe (bis 1683), Das Schulkapital war 1683 

nur 20 Gulden; man trachtete aber darnach, es bis auf 400 

Gulden zu erhöhen, mmn eine Freiſchnle in dieſer armen Gemeinde 

gründen zu können, Zürich verſprach dazu einen jährlichen Bei- 

trag von 11 Pfund (circa 5%/29 Gulden) für 4--5 Jahre und 

für Dußnang fünf Pfund. Die Zahl der Schüler mehrte ſich 

bald ſv, daß man die Schnle aus dem Pfarrhauſe in eine 

andere Stube verlegen mußte, Um aber das Recht, im Pfarrhauſe 

Shule zu halten, nicht zu verlieren, wurde die Pfarrhansſcheune 

zwiſchen 1699 und 1706 in ein Schulhaus umgebant. Die 

evangeliſchen Kantone ſteuerten dafür. Ein Bürger von Selmatten 

wurde als Schnlmeiſter in Sirnach angeſtellt.
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Seit eirca 10630 wurde die Hebung des Kirchengeſanges 

in Sirnach angeſtrebt. Sowohl in der Kirche als im Pfarrhauſe 

verjammelten fich die Sänger nach dem Gottesdienſte. Um 16388 

bildete ſich (wie in Gachnang) eine kirchliche Singgeſellſchaft 

von eirca 30 jungen Männern, die meiſtens Sonntags, Dienſtags 

und Donnerſtags Nachts im Kirchengejang ſich übten. Der 

Nachfolger Wieſendangers, Pfarrer Hagg (von 1697--1699) 

ließ dieje Vejellſchaft eingehen; Pfarrer Tobler (von 1699--1706) 

ſtellte ſie wieder her; wenigſtens viermat wöchentlich wurden 

mit Jungen und Alten Geſangübungen gehalten. Sein Nach= 

folger ſeßte das mit Knaben und Yädchen jowohl nach der 

Kinderlehre im Sommer, als im Winter Nachts 3--4 mal wöcheni- 

lich fort. Der Abt von Fiſchingen verbot 1710 dieſe Uebungen 

auf Antrieb der Katholiken in Sirnach, geſtattete es aber wieder, 

als ma1n verſprach, das Schulzimmer jo zu ändern, daß die ' 

Katholifen das Singen der Pfalmen nicht mehr gut hörten, und 

nicht mehr damit von den Cvangeliſchen getroßt werde**, 

In den erſten Dezennien entſtanden in andern Theilen 

der Kirchgemeinde neune evangeliſche Schulen. 

„n der Nachbargemeinde evangeliſ(<7 Dußnang war noch 

1650 im Pfarrhanſe Winterſchule; jedes Kind mußte dem 

Schnhmeiſter wöchentlich vier Krenzer geben. Leßteres war aber 

den meiſt armen Eltern beſchwerlich; überdieß waren die Kinder 

meiſt ſchlec<t gefleidet. Einzelne Kinder befüchten in Turbenthal 

und Wyla (Züriceh) die Schule. In der Filiale Bicheljee, 

wo keine fatholiſche Shule war, bauten die Evangeliſchen anf 

dem Meßmerhans mit Beiträgen von Zürich eine Schulſtube. 

Dußnang that es vor 1689 im Pfarrhans. 1708 war auch 

eine Schnle in Selmatten, wofür Zürich ebenfalls jährliche 

Beiträge gab, und ebenjo in Tannegg. 

2 Tie vorher erwähnten kir<hlichen Geſangvereine find bemerkens- 

werth als erſte thurgamſche Gejangvereine.



In Affeltrangen war jchon 1682 ein Schulmeiſter, 

der im Winter Schule hielt und von jedem Kinde einen Wochen- 

lohn von vier Kreuzern erhielt. Pfarrer Wirz (1682----1712) 

jorgte damals für die Stiftung eines Freiſchulfonds, ſowohl 

aus Abendmahlsſtenern als aus freiwilligen Beiträgen. 1712 

gaben dafür auch evangeliſche Offiziere, die während des Toggen= 

burgerfrieges im Yommis waren, jſchöne Beiträge. Durch 

Kommunionsſteuern und Geſchenke erreichte der Schulfond bis 

1729 eine Höhe von 345 Gulden, 5 Baßen und 1 Denar**?, 

Ans den Viſitationsberichten der thurgauiſchen Dekane, 

die im Zürcher Staatsarchiv anfbewahrt ſind, erfahren wir 

Genaneres über die Zahl der Schulen in den meiſten thur= 

ganiſchen evangeliſchen Gemeinden, 

A. Zm Oberthurgauer Kapitel waren 47 Schnlen, 

die von 2380 Kindern beſucht wurden ; nämlich in folgenden 

Landkirchgemeinden : 

1) Sitterdorf: 3; in Sitterdorf, Zihlſchlacht und 

Hohentannen je eine. 

2) Sulgen: 8; in Sulgen, Schönenberg, Göttighofen, 

Hof, Crlen, Guntershaujen, Leimbach, Obermauren. 

3) Bürglen=-Andweil: jeeineim Pfarrortund der Filiale. 

4) Sommeri-Ammersweil: 3; in Ammersweilt, 

Scrofen und Kümmertshanſen. 

5) Arbyn-ECgnach: 6; (anßer der Pfarrſchule in Arbon) 
in Riedern, Stachen, Ringenzeichen, Olmishanjen, Roggweit, 

Hänslen. 

6) Güttingen=Oberhofen: je eine in beiden Orten. 

7) Salmfjac<h-Romanshorn: 2; in Romanshorn 

und Spiß. 

8) Altnau-Zilighaufen: 4; Altnan, Landſchlacht 

Herrenhof und JUlighanjen. 

?? Neber Gachnang u. ). w. f. die Pfrundichriften und Pfarrberichte 

im Zürcher Archiv.



9) Langrickenbach=Birwinken: 2; in Happersweil 

und Birwinken. 

10) Scherzingen=-Kurzri>enbach: je 1 in Bottig-= 

hofen und GCgelshofen. 

11) Alterö3weilen-Hugel5hofen: 3; in AlterSweilen, 

Hugelöhofen und Gralt3hanjen. 

B. Aus demt Ste>borner Kapitel werden in obigen 

Berichten nur die Schulen in Ober= und Niederneunforn, fowie 

in Burg und Eſchenz angeführt. Die Angaben über die andern 

Gemeinden fehlen. Dasſelbe iſt theilweije der Fall über 

die Schulen: 

l. Im Frauenfelder Kapitel. 

1) Dußnang=-Bichelſee hatte 2 Schulen in der Kirch- 

gemeinde Dußnang und eine in Selmatten und ein Schulgut 

von 100 Gulden. 

2) Die Schule in Wellhauſen war für Felben und 

Wellhaufen und wurde von einem Bürger von Hüttlingen 

gehalten. 

3) In der Kirchgemeinde Bußnang waren neun Schnlen, 

die nicht aufgezählt werden. 

4) Luſtorf hatte eine Schiule in Luſtorf und eine in 

Wolfikon. 

5) In Affeltrangen und Märweil waren 3 Schulen ; 

in Affeltrangen, Märweil und Braunau. 

6) In Sirnac<h waren 2 Schulen, in Sirnach und 

Eichlikon. 

7) Aadorf-Wenzgi hatte 5 Schulen: in Aadorf, Stett- 

furt, Tuttwilen, Berg, Anetſchweil und Wittenweil. 

8) Kir<berg hatte nur eine Schule in Thundorf. = 

Den 8. Dezember 1711 machte die Fortdaner der Unvrd= 

nungen im thurgamſchen Schulwejen eine Wiederholung der 

Sdhulordnung von 1678 nöthig. Weit auch dieſe nicht nach 
Wunſch half, verlangten die Eraminatoren von Zürich im



43 

Febrtar 1712, unmittelbar vor dem Ausbruch des Toggen= 

burger Krieges, von den evangeliſchen Pfarrern im Thurgau einen 

Bericht über die thurganiſchen Schulen und ihre Veſtellung, 

„weil das das beſte Mittel jei, um das Schulwejen im Land= 

frieden, d. h. in den öftlichen gemeinen Vogteien, wenn möglich 

gleichförmig zu machen und in eine nene Schulordunng zu faſſen. “ 

m April 1712 wurden diejelben eingegeben; leider ſind 

nur noc<h die oberthurgamſchen theilweiſe im dortigen Kapitels3= 
archiv vorhanden. Die vorſtehenden Mittheilungen ſind daraus 

geſchöpft worden, Manche thurganiſche Söhne, beſonders in den 

Städten, widmeten jich in dieſer Periode vorzüglich der Theologie 

und Medizin, leßteres beſonders in Dießenhofen. Krenzlingen 

hatte mehrere answärtige gelehrte Konventualen; nur einer 

unter ihnen, Laurentius Laux, der mehrere franzöſijche Werke 

in deutſche Sprache überſezte, war ein Thurganer (von 

Kreuzlingen) *". 

5. Werioöde. 

Das Sculweſen von 1712-- 1770, 

Jum Wetentlichen blieb das thurganiſche Schnlweſen auch 

in dieſem Zeitranme fo, wie wir es in den vorhergehenden 

Perioden kennen gelernt haben. Fortſchritte fehlten jedoch nicht. 

Für die evangeliſchen Geiſtlichen, welche wenigſtens auf dem 

Lande die einzigen Stüßen und Förderer der Schule blieben, 

war es jehr wichtig, daß Zürich nach dem Toggenburger 
Kriege das NRecht erhielt, Oberrherr in kirchlichen und Schuls= 

"8 S, Pupikofer, Statiſtik des Thurgau, S. 132 u. ff. und mein 

bivgraphiſches Pfarrverzeichniß und Kuhns Thurg, s. 11. 2, 318 f. f.
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fachen zu jein, ſowie, daß die Errichtung von Kirchenvorſteher= 

ſchaften (Stillſtänden) von Zürich geſtattet wurde, die mit den 

Geiſtlichen auch für die Schule zu jorgen hatten. Manches 

fonnte nun im Schulweſen verbeſſert werden. 

Sowohl in den fkatholiſchen als evangeliſchen Gemeinden 

wurden neue Schnlen errichtet. Was die katholiſchen Gemeinden 

betrifft, wurde bei einzelnen neu geſtifteten Kaplaneien der 

Inhaber derſelben aunc<h zum Schuldienſte verpflichtet. Dieſes 

geſchah 1737 in Sirnach und Steinebrunn *". 

An andern fatholiſchen Orten wurden Schulen mit einem 

weltlichen Lehrer gegründet. 1740 vergabte Maria Brmmer von 

Konſtanz 100909 Gulden, welche der dortige Biſchof mit 400 

Gulden vermehrte ; auch reichere Gemeindeglieder ſtenerten. 
1731 erhielt der Lehrer 406 Gulden jährlich und an 4 Tagen 

in der Woche freie Koſt auf Rechnnug der Geiſtlichen **. Den 

2. Dezember 1742 ſtifteten die Katholifen der Kirc<gemeinde 

Lentmerken nebſt den Nachbarn in der Kirehgemeinde Bußnang, 

von Bemunton , Bogeljang und Hub eine Freiſchule ??. Der 

Vikar des Propſtes Juſeli in Werdbül-Schönholzersweilen, 

J. J. Speich von Bregenz (von 1742---49), gründete an 

beiden Orten Freiſchnlen. Auf dem Pfarrhausfpeicher - in 

Werdbül wurde ſtatt des bisherigen Zimmers im Meßmer- 

hante ein Schulzimmer gebant. Die Werdbüler nebſt dem 

Propſte Injeli ſteuerten für einen Freiſchunlfond 240 Gulden, 

und der Generalvikar in Konſtanz geſtattete 1748, für die 

Lehrerbeſoldung 14 Gulden jährlich aus dem reichen Kirchen- 

fond zu nehmen. JInſeli vergabte anch eine Summe, damit 

arme Kinder Mittags eine Suppe erhielten. Der Nachfolger 

Infelis, Veſer, bewirkte, daß die Schnle wieder an einem 

" S. Kuhn, Thurg. s. 1 und 2 bei Sirnach und Steinebrunn, 

?3 Kuhn, Thurg. s. bei Ermatingen. 
39 Zeller-Werdmüller, das Schloß Grießenberg im Jahrgang 1331 

des Archivs für ſchweizeriſche Geſchichte.



andern OQrte gehalten werden mußte. Zu Arbon. drang der 

Raplan Schlaprizi (ein Bürger) unter dem Widerſtand des 

Pfarrers Tſchudi bei ſeinen Mitbürgern auf freiwillige Steuern 

zur Gründung eines Freiſchulfonds für arme Kinder. Erſt 

nach langjährigen Reibungen gelang es 1743, 1736 wurde 

den Katholifken das bisherige (paritätiſche) Schulhaus beim 

Rathhanje überlaſſen, wogegen die Evangeliſchen das ſog. 

untere Freiheitshaus erhielten == beide - mit. - Kraut= und 

Beammnugarten ?% 

Wie früher bemerkt, bejuchten die katholiſjchen Finder der 

Ortsgemeinde Sitterdorf und andere aus entfernteren Theilen 

diefer Kixhgemeinde andere thurganiſche und |. galliſche näher 

gelegene Schulen, ohne Zweifel diejenige von Hagenweil, die 

im Meßmerhanje gehalten wurde, Seit 17091732 drang 

der Offizial (geiſtliche Oberbeamte) des Abtes von St, Gallen, 

hres Gerichtöherrn, darauf, daß die Eltern ihre Kinder ohne 

ipezielle Erlanbniß in keine „unkatholiſche“ Schnle mehr ſchi>en 

follten, und errichtete zwiſchen 1732 und 1741 in Oberegg für 

die fatholiſchen Kinder der thurganiſch = ſt. galliſchen katholiſchen 

rchgemeinden eine eigene Winterſchuie für - NReligion, Lejfen, 

Schreiben und Rechnen. DSpäter legten die Hansvätier einen 

Schulfond im Betrag von 40 Gulden zuſammen, TDer Lehrer 

erhielt 1798 509 Gulden Lohn. 1788 wurde ein Schnlhaus 

gebaut *1%, Jm Jahr 1765 baten - die Gerichtsgenotjen. der 

Abtei St. Gallen in Ränchliöberg, An, Elgg den Abt Cöteſtin I1l., 

! bewilligen, daß ſie im Zufunft ihre Kinder in die Freijchule 

in &mqc[]well ſchiefen dürften, damit diefelben nicht mehr evang. 

Schulen bejuchen müßten. Es wurde gerne entſprochen und 

** Viſchöfliches Archiv in Solothurn und Kahn Thurge. s. 11., 161. 

BVeoireſſend Arbon f. thurgauiſches Staatsarchiv (Meer5b. Abtheilung). 

87 St Galler Stifiöarchiv, - Im 18, Jahrhundert ſorgte das Kloſter 

St. Gallen bei feinen Unterthanen jehr für das Schulweien.
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1776 der Bau eines Meßmer= und Schulhaujes in Hagenweil 

vom Abt Beda (von Hagenwil) bewilligt *?. 

Ohne Zweifel wurden in dieſer Periode auch in anderen 

katholiſchen Kirchgemeinden neue katholiſche Schulen und Frei- 

jc<hnlen gegründet. In Müllheim, Gachnang u. |. w. beſuchten 

die Kinder ferner die evangeliſche Schule. Die katholiſchen 

Schulen ſtanden wie die evangeliſchen unter Aufſicht der Pfarrer 

und in thurgauiſchen Gerichten der Abtei St, Gallen unter 
Oberanfſicht des dortigen Offizius. 

Roch mehr Veränderungen betreffend neue Schuikreiſe gab 
es in den evangeliſchen Kirc<gemeinden, CEinzelne bisherige 

Dorfſchnlen verſchwanden zwar für immer ; dagegen entſtanden 

andere im Umfreiſe. Die Zahl der Dorfſchulen wurde nicht 

vermindert, jondern vermehrt. Sie find größtentheils bis in 

unſere Zeit geblieben. Aus den ausführlichen Berichten der 

evangeliſchen Pfarrer über das thurganiſche Schulweſen von 1770 

und 1772138 ergänzen wir das in der frühern Periode mit= 

getheilte erſte aber ſehr lückenhafte thurganiſche evangeliſche Schul- 

verzeichniß der evangeliſchen Kirhgemeinden in den 3 Kapiteln. 

A. Kirchgemeinden des Frauenfelder Kapitels. 

1) Frauenfeld=-Kurzdorf: 4 in den Landgemeinden : 

1 in Lanodorf, 1 in Bühl, 1 in Kurzdorf und 1 in der 

Stadt nebſt der Lateinſchule, Der Eijenhändler Jakob Bogler 

im Franenfeld ſchenfte um 1782 1000 Guſden für Reorganm"= 

ſation der Stadtſchulen. (Es wurden nun ſtatt eines einzigen 

zwei Lehrer angeſtellt, wovon der eine nebſt Heizung 102 

Gulden, der andere 152 Gulden erhielt; dagegen fiel nun das 

Schulgeld weg; es entſtand alſo auc< hier eine Freiſchnle. 

?? St. Gaſler Stiftsarchiv und Bericht von 1799 an den helvetiſchen 

Miniſter Stapfer. 

43 Dieſe intereſſanten Berichte, die eine vollſtändigere Mittheilung 

verdienten, finden fich im Zürcher Staatsarchiv.
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109 Gulden jährlich und aus dem Kirchenfond Baſadingen 

6 Gulden ; vom Zürcher Landſchulfond 7 Gulden, 209 

Schillinge ; 3 Gulden von allen Eltern für die Repetirſchule 

und 4 Kreuzer von jedem Kind für die Nachtſchule; ferner 

3 Gulden von Dießenhofen und 1 Gulden und 209 Schillinge 

von Zürich. 

2) Schlatt: 1 Schule in Unterſchlatt. 

3) Dießenhofen: bis 1789 war uur eine Schule, die 

1783 zu einer Freiſchule gemacht worden war. Der zweite 

Lehrer, der ſeit 1789 angeſtellt wurde, erhielt 83 Gulden 

jährliche Beſoldung. 

4) Burg: Die Hauptſchule war in Burg uud eine 

Nebenſchule in Reichlingen; 1794 war nur noch erſtere und 

der Schulmeiſter zugleich Meßmer; er bewohnte das Meßmer= 

haus, wo er auch Schule hielt 

5) Hütktweilen=-Ueßlingen: ; eine an veiden Kirch= 

orten und 1 in Feldi. 

6) Lippersweilen=-Wäldi: 3; wovon eine, die 

Stiftung des Gerichtöherrn in Salenſtein=-Hard, in Hattenhauſfen, 

rerner eine in Engweilen und eine in Wäldi, welc<" letztere 1767 

anf Anregung des Pfarrers in Wigoldingen entſtand. Die 

ziinder von Wäldi hatten biösher die 1%T2 Stunden entfernte 

Schule von Hattenhanjen beſucht. 

7) Mammern: 1711 rieth dem Pfarrer das Kapitel, 

für die acht Kinder ſeiner kleinen Kirc<hgemeinde jelber Schule 

zu halten; feit 1739 wurde, weil die evangeliſche Gemeinde 

nch gemehrt hatte, ein eigener Schulmeiſter angeſtellt, der von 
x)m[[h (no< 1772) für Schnle und Borſjingen 12 Gulden 

a18 Beſfoldung erhielt. (Schon 1699 hatten aunch die dortigen 

Katholifen eine Schule.) 

8) Müllheim: eine (Jahr=) Schnle mit Schunlordnung; 

ECinfommen 30 Gulden, Ertrag von 4 Juchaxt Land und 8 

Cimer Wein, nebſt Wohnung im Schulhaus.
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) Märſtetten: 23 eine in Märſtetten und eine in 

Ottenberg ; 1747 wurde an erſterem Ort eine Schulorduung 

gemacht. 
10) Neunforn: 3; je eine in Ober- und Niederneun- 

forn und die dritte in Wylen; von 1794 an uoch eine in Fahrhof. 

11) Pfyun-Weiningen: 3; au beiden Kirchorten und 

eine in Dettighofen; in Pfyn war auc< am Samſtag Nach- 

mittag Schule; fie wurde 1794 im Gemeindhaus gehalten. 
12) Ste>born: nur eine (Frei=) Schule ſeit 1738 mit 

201 (Gulden Beſoldung und Wohnung im alten baufälligen 

Schnlhaus, nebſt Garten. Einzelne Bürger hielten überdies eine 

Nebennachtſ<ule für Rechnen, Schreiben und Singen, --- alſo 

eine Fortbildungsſchule, =- der erſte und einzige derartige Fall 

im T[)[[rqm[[ 
13) Tägerweilen: eine Zahrſchule, die im Gemeinde= 

hauje gehalten wurde; 170 Gulden Fixrum aus dem Shul= 

fond nebſt Wohmug im Gemeindhaus , Garten und zwei 

Klaſter Holz außer dem Bürgerhau (2--3 Klafter), welchen ein 

Lehrer, der Ortsbürger war, ebenfalls bezog. 

14) Weinfelden: 1640, den 4. Mai, fanfte man aus 

den bei den Eimnwohnern des Ortes gefammelten Z'te[[orm von 

den Erben des Hans Wilhelm Dinkel ſel. ein Haus als Schul= 

haus und ſtellte eine Schulordnung auf, die Unterricht im 

Schreiben, Lejen, Rechnen, Gejang und im Worte Gottes vor= 

tehrieb. 1794 waren ſtatt eines drei Schulmeiſter im Pfarrdorfe ; 

uur einer derjelben hielt die Schule in feinem Hanſe; die zwei 

andernim Gemeindhauje, Der eine Lehrer erhielt: 1) jechs Viertel 

Xernen und 1"z2 Eimer Wein vom Obervogt, 2) zwei (Eimer 

(zu zwei Gulden) und acht (Gulden von der Gemeinde, und 3) drei 

Kreuzer wöchentlich von eirea 59 Schülern, 4) 8--9 Gulden 

Geſchenfe und von jedem armen Schüler zwei Kreuzer(circa 29--30 

Gulden jährlich). Der zweite Lehrer erhielt: 1) vom Ober- 

vogt 1!? Gimer Wein und einen Mütt Keornen, 2) von der 
4
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Gemeinde ; zwei Einner Wein und acht Gulden, von 130 Kindern 

(80 im Winter und 50 im Sommer) drei Kreuzer wöchentlich und 

38--11 Gulden Geſchenke, Der dritte Lehrer erhielt: 1) von 

19 Schülern wöchentlich acht Kreuzer, 2) von dem Obervogat 

jec<hs Viertel Kernen und einen ECimer Wein, 3) von der (Ge- 

meinde: zwei Gimer Wein und 58 Gulden, 4) 8--9 Gulden 

Geſchenke, 

15) Wigoldingen: ſec<hs Schulen; in Wigoldingen, 

Rappersweiten und jeit 1783 Engwang. Seit 1764 war nur 

im Pfarrorte, ſeit 1764 für die ganze Kirchgemeinde eine 

Sommerichnle. Pfarrer Kilchſperger fammelte 1764 und 17065 

unter vieler Mühe mit zwei Vorſtehern in Wigoldingen und 

Geran Stenern für ein Shulgut und erhielt an erſterem Orte 

865 Gulden und an leßterem 400 Gulden. Schon 1752 

erhielt er für Rappersweil von einem ſterbenden Greije 4010 

Gulden für ein Schulgut, und drei andere Einwohner gaben 

50--100 Gulden für ein folc<hes, 

16) Gottlieben: eine Jahrſhnle; der Lehrer erhielt 

50 Gulden von der Gemeinde und von den Gltern der Kinder 

drei Kreuzer wöchentlich, nebſt Geſchenfen ; ebenjo hatte er im 

Schuſhaus eine Wohnung. 

1-) Ermatingen: 1794 eine Jahrſchnie mit 104 

Kindern, die 139 Gulden 42 &renzer bezahlten ; 16 Gulden 

von einer Stiftung aus dem Schloß Hard (400 Gulden), wofür 

der Lehrer 20---30 Kinder mmjonſt lehren mußte; 53 Gnlden 

54 Krenzer vom Schulpfleger, wofür er acht Kinder unentgelttich 

unterrichten mußte, freie Wohnung nnd jehöne Geſchenke. 

('. Kirc<gemeinden im Oberthurganer Kapitel. 

1) Altersweitlen: fünf Schulen; je eine in Alter5weilen, 

Neuweilen, Engelſchweilen, Hugelshofen, Altishaujen, Gralts- 

haufen. Rur in Altersweilen war ein Schulhans, Meiſtens 

waren hier Freijhulen. 
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2) Altnau-JIJllighauſen: 7; zwei in Altnau, je eine 

in Landſchlacht, Zuben, Herrenhof, Schönenbaumgarten und 

Illighaujen. 

3) Arbon: 5; zwei in Arbon, je eine in Steineloh, 

Speiferölehn und Horn. 

4) Biſchofszell: 4; wovon zwei in der Stadt und 

je eine in Hauptweil und Gott8haus, Wie in Biſchofszell, war 

auch in Hanptweil, wo mimn auch ein weltlicher Lehrer angeſtellt 

war, Jahrſchule, und an beiden Orten Muſikgeſellſchaften, welche 

hauptſächlich geiſtliche Liederx in Begleit von Orgel unnd andern 

Muſikinſtrmmenten einübten und fangen. 141768 wurde in 

Hauptweil eine muſterhafte Schnlordnung vom Gerichtsherrn 

gegeben. 

5) Eqnach: 5; je eine in Olmishauſen, Ringenzeichen, 

Wyſen, Oberhegi und am Pfarrorte. 

v) Güttingen:; eine in Güttingen. CGinzelne Kinder der 

Kirchgemeinde beſuchten die Schule in Egethof. 1645 entſtand 

wegen der Pfarrſchule in Güttingen Streit. Gin Bürger, Konrad 

Vogt, machte derjelben Konfkurrenz. Durch Vermittelung des 

Dekans kam ein Vertrag zu Stande, wonach Bogt abgeſtellt 

wurde; jedoch wüurde erlaubt, Kinder m andere Pfarrſchnlen 

in der Nachbarſchaft zu ſchiken und m Zufunft einen eigenen 

Schulmeiſter zu halten, 

7) Keßweil-Utweil: 35; davon zwei in den Kiirchorten 

und eine in Dozweil ; nur in Utweil war ein Schulhaus, das 

(te Pfarrhaus, das der Lehrer bewohnte, wofür er dem Pfarrer 

in Keßweil 5 Gulden Zins geben mußte. 

8) Egel5Shofen-Kurzrickenbach: zwei Schulen an 

beiden Kirchorten ; die Kinder wurden hier in die Schute geſchikt, 

fobald jie fJprechen tonnten. Die evangeliſchen Kinder von Emmis- 

hofen giengen nach GCgel5hofen in die Schule. Keine Schul- 

hänjer waren für beide LYehrer.



9) Langri>enbach-Birwinten: 4; in Langrickenbach . 

Happers5weil, Egethof und Birwinken. Nur in Egethof war bis 

Johanni Sommerſchule. 

106) Roggweil: eine im Pfurwokfc mit 79 Schülern, 

44 Knaben (darunter vier katholiſche) und 35 Mädchen ; 

jedes Kind hatte ein wöchentliches „ck)[](gc[d von drei Kreuzern 

zu geben. 

11) Salmſach-Romanshorn: 3; je eine in Hunger- 

bühl, Romanshorn und Oberhäujern. Der Schnllohn war wie 

in Roggweil ; für arme Kinder bezahlte das Stener- (Armen=) Gut. 

12) Sherzingen=Oberhofen: 3; iun Scherzingen, 

Bottighofen und Dettighofen. An erſterem Orte war eine Jahr- 

ſchule, die an< von Kindern der andern Orte beſucht wurde. 

Daſelbſt war auch ſeit 1745 eine Freiſchule ; der Lehrer erhielt 

wöchentlich einen Gulden. Die andern Lehrer hatten dasſelbe 

Schulgeld wie in Roggweil. Für den Schnllohn armer Kinder 

waren Legate, aus deren Zinſen der Schullohn für 12 Wochen 

bezahlt werden konnte, vorhanden. 

13) Shönho lZO[*»?][)ci'[c][* 2; je eine im Pfarrorte und- 

Hoſenru> mit Zürcher Lehrern. Der erſtere Lehrer erhielt 1'2 

Gulden Lohn (auch für die Nachtſchule) von der Gemeinde und- 

10 Kreuzer im Winter von jedem Kinde; der lehtere 1%2 Gulden 

wöchentlich. Beide Schulen waren Freiſchulen; uur in Hofenruck 

mußten Kinder, die außerhalb des Dorfes, aber in der Kirch- 

gemeinde wohnten, zwei Kreuzer wöchentlich Zuſchuß geben. 

In Schönholzer8weilen war im Pfarrhaus ein Schulzimmer; 

in Hoſenru> bezahlte man für ein jvolches drei Gnlden Miethzins 
im Winter. Für arme Kinder und Waiſfen bezahlte der Armen= 

fond den Schunllohn. 

14) Sulgen- Berg: 11 Winterſchulen, meiſtens Frei= 

jſchulen; je eine in Sulgen, Leimbach, Göttighofen, Oberriet, 

Gunteröhauſen, Erlen, Schönenberg, Kradolf, Manren, Kehlhof, 
Weierſchweil. 



15) Sommeri=-Amrisweil: 6; je eine in Amrisweil, 

Schrofen (Jahrſchule), Engishofen, Schochers8weil, Hefenhofen ; 

jeit 1740 in Hemmersweil, die zwar verboten, aber dennoch 

mit Hülfe des Gerichtsherrin erhalten wurde **., Der Bericht= 

erſtatter bemerkt, die Thenerung von 1771 habe dazu geholfen, 

daß man nur in den gelegenſten Orten habe Schule halten 

können; vorher habe es geheißen: wir thun es nicht, niemand 

hat uns zu befehlen (1794 waren 11 Schulen). 

1) Nenfkir<: 3; in Neunkirch, Kenzenan und Buhweil. 

) Bürglen-Andweil: 2 an beiden Kirchorten ; in 

Andweil bezog der Lehrer 40 Gulden vom Kirchenpfleger. 

13) Sitterdorf-Zihlſchlacht: 3; in Sitterdorf, Zihl= 

jehlacht und Hohentannen. 1736 ſammelte Sitterdorf durch frei= 

willige Beiträge 580 Gulden 19 Krenzer für einen Freiſchulfond. 

und machte 1740 eine Schulordnung, die 1763 revidirt wurde. 

dm 18, Jahrhundert entſtanden 9 Provijorate, d. h. 

Realſchnlen mit tateiniſchem Unterricht, 1740 in Dießen- 

hofen, in Arbon eirca 17509 und in Steckborn ſchon 1726, 

Erſt unter dem Abte Auguſtin (1776--1815) in Fiſchingen 

wurde eine Kloſterſchnle errichtet, die um 1805 alle Gymmnaſial= 

fächer bis zur Rhetorif umfaßte. Unter dem Abte Anton in 

Kreuzlingen (1779--1301) war ebenfalls, wie ſchon früher, 

eine feine Stiftsjchule für acht Chortnaben, die aber uur kurze 

Zeit beſtand *", 

Ianm Jahre 1719, den 13. Anguſt, gaben die Eraminatoren 

für die Landſchulen des Kantons Zürich neue „Saßungen“, 

revidirten und beſtätigten dieſelben 1733 und 1778*", Dieſe 
Schutgejeße galten anc<h im Thurgau als Muſter und Regel. 

“ Häberli, Geſchichte der evangeliſchen Kirchgemeinde Sommeri- 

Amrisweil. S. 99. 

i S. Kuhn, Thurg. s. U. 1, 01 und 2. 331 und 332, 

? Wirz, hiſtoriſche Darſtellung. 1. 363 f. U, S. 370.
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Wir theilen daher beſonders ans letterem die weſentlichſten 

Beſtimmungen mit, Sie lauten: In allen Gemeinden ſind gute 

Hauptſhulen, die von den Eraminatoren und nicht von der 

Gemeinde beſtätigt werden müſſen, zu errichten. Nebenſchulen 

werden nur unter gewiſſen Bedingungen von den Eraminatoren 

erlaubt. Dieſe haben auch das Wahlrecht der Lehrer (oder, wie 

jie bis dahin immer noch hießen, der Schulmeiſter), Man 

wünſc<ht überall Sommerſchulſen; wo das nicht möglich iſt, 

frühern Beginn der Winterſchnle, jedenfalls vor Martini und- 

wenigſtens bis Mitte März. Unter allen Umſtänden ſoll im 

Sommer wenigſtens am Samſtag den ganzen Tag Repetirichule 

für Beten, Leſen, Singen, Schreiben u. a. ſtattfinden. 

Alle Kinder jollen ſo lange in die Schule geſchiekt werden, 

bis ſie in den jährlichen Examen in alſen Fächern ſo weit vor= 

geſchritten erfunden werden, daß man ſie entlaſjen kanm. Die 

Fächer, in denen dieſe Leiſtungen gefordert wurden, waren 

des Gedruckten. Die Schule danert im Winter ſec<hs Stunden 

täglich, im Sommer drei Stunden am Morgen und zwei 

am NRachmittag ; fſie ſoll jeweils begonnen und gejehloſjen werden 

mt Gebet, das deutlich geſprochen und daher vom Lehrer etwa 

gehalten werden foll. 

Der Lehrer hat einen Unterſchied zu machen zwiſchen 

Fähigen, Mittelmäßigen und Schwachen. Kinder, die Tafel 

und Namenbüchlein durchgemacht, ſollen im großen Lehrmeiſter 

und im Gedruckten Vor= nnd Nachmittags leſen und erſt dann 

im Geſchriebenen ſich üben, wenn ſie jenes lo8 haben. Dann 

jollen fie in beiden arbeiten, Vormittags im Gedruckten, Nach- 

mittags im Geſchriebenen. Am Samſtag, dem Repetition3= oder 

Sdhulbettag, ſollen die Kinder, vom jüngſten bis zum größten, 
im Unſer Bater, den zwölf Artikeln des <riſtlichen Glanbens, 

den zehn (Geboten, Fragſtücklein und KatechiöSmus gegründet 

werden ; dann ſollen die Fähigern ſchöne Gebete lernen und 



Pfalmen, die fie in der Kinderlehre auffagen können, befonders 

jolche, die daſelbſt gefungen werden ; es wird aber deutliches 

Beten verlangt. 
Für folche Kinder, die ſchreiben wollen, joll der Lehrer 

gegen Bezahlung Schreibzeddel machen, ihnen die Hand ziehen, 

fleißig die Sehriften anjehen und monatlich neue Zeddel machen 

aus Spriichen der Bibel, Der Lehrer joll auch jehen, daß die 

Grwachſenen Geſang= und Pfalmenbücher und „Zeugniſſe“ haben, 

jich in der Kirche zum Gefang einfinden, und wo es gelegen, 

m der Schnle jich im Singen üben, bejonders in den Pfalmen, 

die in der Kirche geſungen werden. Er foll eine Schultavelle 

führen, Ansbleibenden nachfragen. 

Kinder, die ohne gehörige Gründe (Entſchuldigungen waren : 

Krankheiten und Ungewitter 2c.) einen Tag wöchentlich ausbleiben, 

vezahlen deunoch den ganzen Schullohn, Die Lehrer ſollen alle 

Lektionen der Kinder fleißig von Stunde zu Stunde unterſchreiben, 

damit kein Betrug möglich, und anch die Aufſeher ſollen ſehen, 

wie weit die Kinder gelernt. Kinder dürfen ohne Erlaubniß des 

Pfarrers, eventnell des Dekans, keine Schule außerhalb ihrer 

Gemeinde bejuchen ; diejes kann erlaubt werden, wenn ſie nähere 

Schnlen haben. Die Lehrer ſollen die Schule genan halten, 

teine Stunde verjäumen ohne Vewilligung des Pfarrers und 

der Auffeher und gegen die Kinder feine Parteilichkeit branchen ; 

etwelche wollen gelinde, etwelche mit Strenge erzogen ſein. Als 

Strafmittel ſollen angewendet werden ſtrenge Worte, anch Räthe 

oder Zurückbleiben in der Schule; dagegen jollen feine Juſtru= 

mente, die gefährliche und böſe Folgen haben könnten, in der 

Schule zur Züchtigung gebraucht werden. Den atindern foll 

der Lehrer alles Lügen, Schwören, Belegen mit Spottnamen, 

muthwilliges Geſchwäß und Geſchrei abwehren, jorgen, daß ſie 
die Güter in Ruhe laſſen, nicht Schneeballen werfen, raufen 

und ſchlagen, dagegen gottesfürchtig, gehorjam, züchtig feien, 

und den Hut abziehen vor ehrlichen Leuten.
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Während der Schule ſollen die Lehrer feine Privatſachen 
mäachen. Für Lernen, Beten und Schreiben ſollen die Kinder 

die vorgeſchriebenen Bücher benußen. Nachtſchulen ſollen nicht 

länger als bis neun Uhr danern, während und nach deuſelben 

gehörige Zucht herrjchen. Jeden Samſtag ſoll der Schulmeiſter 

ſeine Kinder zum bGottes ö!e[[ft am Sonntag und zum Abend= 

gebet am Samſtag durch Borleſen des Bibeltertes und der 

Kapitel, die im Abendgebet verlejen werden, vorbereiten, fie bis 

zum Abendgebet zurück behalten und in die Kirche führen. Cbenjo 

verjammelt er fie Sonntags und vor der Wochenpredigt in der 

Schule, führt fie in die dKtrche, beaunfſichtigt ſie dort und 
examimirt fie nachher, Er forgt für rechtes Cinheizen der Schul- 

ſtübe und Näunchern derjelben mit Wachholder; für erſteres bringen 

die Kinder täglich ein gewöhnliches Scheit. Der Lehrer joll 

forgen, daß das Schulhaus in OQrdnung bleibe, und einen 

guten Lebenswandel führen. Wöchentlich ſoll die Schule durch 

den Pfarrer beſncht und ein Jahreseramen abgehalten werden. 

Mehrere thnurganiſche Gemeinden machten ohne Zweifel 

nach dem Muſter der zürcherijchen eigene Schulgeſeze, 3. B. 

Hauptweil, Sitterdorf und Märſtetten, Der thurganitche Land- 

ammann, der feit 1712 zum Schuße der Evangeliſchen immer 

diejer Konfeiſion angehören mußte, gab wegen Bernachläſſigung 

der Schule von Seite der Eltern verſehiedene Mandate (1764, 

1769 und 1770) mit Androhung der obrigkeitlichen Ungnade 

und des Nichtzulaſſens der Kinder zum Abendmahl, wenn ie 

nicht fleißig die Schnle beſucht, bis fie leen, ſchreiben gelernt 

und den Katechizmus auf vernünftige Weiſe memorixt haben. 

Den 12. Mai 1737 gaben die Eraminatoren in Zürich für 

den Thurgau eine neue Schunlordmung, wonach befohlen wurde, 

1) daß in den Schuten wenigſtens im Beten, Buchſtabiren, 

Leſen, Schreiben , Singen und CErkenntniß der h. Neligion 

Unterricht ertheilt werden ſolle; 2) daß die Lehrex mix mit 

Wiſſen der Pfarrer angeſtellt und vor der Anſtellung von



denfelben in Gegemwart der Aelteſten in diejen Fächern examinirt 

werden ſollen. Ju obern Thurgau gab es Widerſtand 18 

Die vorher angeführten ausführlichen Schulberichte der 

evangeliſchen Pfarrer von 1772 und andere Quellen geben 

Aufſchluß, wie ſeit 1712 bis 1770 das thurgauiſche Schul- 

wejen ſich geſtaltete. Die Pfarrer gaben ſich, wie aus denſelben 

hervorgeht, nngemeine Mühe, die Schule im Sinne des Zürcher 

Schulgeſeßes aus= und durchzuführen. Ueberall regten ſie au 

und ſtanden den Lehrern zur Seite. Nur wenige Cltern und 

Gemeinden zeigten ſich aber willfährig; ſie meinten, ſie ſeien 

berechtigt, machen zu können, was ſie wollten ; ſie maßten fich 

an, in die Schnle hinein zu regieren betreffend die Lehrfächer ; 

Nie wollten verfügen über die Zeit, wann die Kinder ein= und 

austreten jollten. Ueberzeugung und behorfam zum Beſten der 

Schule war ſelten; Arbeit, Verdruß und Unannehmlichkeiten 

war die reiche Ernts der ſchulfreundlich geſinnten Geiſtlichen. 

Nur das Lefen wurde von den Eltern willig conzedirkt. Das 

Schreiben und beſonders das Rechnen hieng von der Willkür 

der Cltern ab; das erſtere wurde wenigſteus für die reichern 

Knaben für nöthig befunden, theilweije anch für Mädchen, doch 

hieß es etwa: Die Mütter fönnen auch nicht ſchreiben; die 

Töchter müſſen nicht mehr können als ſie. Doch gab es Schulen, 

in denen alle Kindyr das Schreiben lernten. Noch weniger war 

dies beimt Rechnen der Fall ; beſonders ärmere Mädchen und 

Knaben wurden hierin vernachläſſigt. Hie und da war das Cin- 

üben dieſes Faches auch nicht möglich, weil die Lehrer es ſelber 

mt verſtanden; meiſt aber fehlte e8 an den Gltern, die da= 

gegen waren, weil fie fanden, es genüge die Batternreehnnung. 

Beſonders war man aber deswegen dagegen, damit man die 

Kinder ſchneller für Spinuen, Feldarbeiten, Taglöhnen, Knecht= 

25
1 

** Die Mandate der Landvögte und der Befehl von 1738 finden fich 

aim Miſſivenbuch des Oberthurgauer Kapitels von 1720 an.
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und Magddienſte ans der Schnle nehmen könne. Weil das 

Lejſen und Memoriren des kirchlichen Stoffes wegen der ZuU= 

liaſſung zum hl. Abendmahl nöthig war, gab man das zu, 

wünjchte aber, daß der Schnlmeiſter anch Unfleißige und Un- 

fähige nicht zu lange in einer Klaſſe behalte, ſondern ſie promovire, 

auc<4 wenn ſie noc< in einer untern Klaſſe bleiben jollten, 

In jeder Klaſſe der Schule wurde nur ein Fach gelehrt. 

In der erſten Klaſſe gewöhnlich im erſten Winter Buchſtabiren, 

n der zweiten Klaſſe das Leſen des Katechiömus, des neuen 

Teſtamentes und etwas Schreiben ; in der dritten Klaſſe Leſen 

von gedruckten Schriften, Memoriren von Pſalmen und Gebete 

und Schreiben ganzer Wörter; in der vierten Klaſſe übte man 

die größere Fertigkeit im Schreiben, aber nur bei Fähigern. 

Ueber den Gintritt der Kinder in die Schunle und den 

Anstritt aus derſelben, ſowie überhaupt darüber, ob man ſie 

jhicfen wolle oder nicht, beſtimmte nur die Willfür der 

Gltern und bei Dienſtboten der Wille ihrer Herrihaften. Man 

jehickte fſie gewöhnlich vom 4. oder 7. Altersjahre an bis zum 

10. oder 12., etwa anch 14., täglich von 8--11 und 1--4 

Uhr; nur ſelten war längere tägliche Schulzeit. Viele Eltern 

iehiften ihre Kinder darum ſo frühe, um fie aus den Beinen 

zu haben, 

Ueberall waren Winterſchnlen, meiſtens von Martini bis 

März oder April. Die Sommerſchulen mehrten fich, wnurden 

jedoch jelten wie in den Städten täglich und den ganzen Sommer 

hindurch gehalten, ſondern ofk nur einige Tage während mehrerer 

Wochen, etwa bis Johammn. Wo ſie den ganzen S9ymmer danerte, 

wuürden in der Henernte, im der Grnte und im Herbſt eine bis 

zwei Wochen Ferien ertheilt. Beim Beginn der Winterſchule 

fand eine ſogenannte Schulpredigt mit Ermahnungen ſtatt. 
Beſonders jamnſelige Eltern wurden auch bei den ordent= 

lichen und gelegentlichen Hans8beſuchen durch den Pfarrer ermahnt. 

Dienſtboten wurden faſt nirgends in die Schnle geſchit. Man 

15
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habe fie zur Arbeit und nicht für die Schule, war die Antwort, 

die der Pfarrer bei Mahnungen erhielt. JIu die Winterſchule 

tamen von Martini bis Neujahr meiſt nur jüngere Kinder, die 

nicht fpinnen, dreſhen und andere Arbeiten verrichten konnten. 

Anf Mahnungen der Geiſtlichen entſ<uldigten ſich ärmere Eltern 

oft auch mit dem Mangel an Kleidern, die ihnen von den 

Pathen für ihre Kinder erſt mit Neujahr geſchenktt würden. Oft 

mußten auch Schneider und Schuſter die Urſache der elterlichen 

Nachläſſigkeit ſein. Die Sommerſchule wurde faſt überall ſchwächer 

veſucht als die Winterſchule.“ Auf Verwendung der Geiſtlichen 

wurden durch freiwiſlige Steuern und Legate Schulfonds ge= 

jammelt und ſogenannte Freiſchulen gegründet, in denen auch 

ärmere Kinder Unterricht erhielten. Der Lehrer bekam den Zins 

des Kapitals als Schullohn. Der Schnllohn betrüg für ein Kind 

wöchentlich meiſtens drei, felten mur zwei Kreuzer. Für arme 

Rinder und Waijen bezahlte denſelben auf Anmeldung faſt überall 

das Xirchen= oder Armengut, oder die feit Ende des 17. Jahr= 

hunderts aus den Abendmahlsſtenern entſtandenen Steuergüter. 

Alle dieje Fonds leiſteten am vielen Orten anc<h Beiträge für 

die Lehrerbeſoldun3, Belenchtung in den Nachtjehnlen, Examen= 

geſchenfke für Kinder, Ueberdies erhielten änmere Gemeinden aus 

Zürich, ans dem ſogenannten thurganiſchen Schuldfond, Bei= 

träge für die Lehrerbeſoldungen und für Anſchaffung von Büchern 

für ärmere Kinder (). unten). „Zzu Hauptweil, wo in dieter 

Periode ſtatt des Schloßpredigers ein weltlicher Lehrer die 

Schule beforgte, bezahlte der Gerichtsherr (die Familie Gonzen= 

vach) den Schullohn für die Jahr= und Nachtjchnle. 

Faſt an allen Orten beſtanden im Winter Nachtſchulen, 

veſonders zur Einübung des Gejangs. Die Pfarrer, und oft 

auch andere Männer aus beſſern Ständen, ſtellten fich in den 

Singnachtſchulen ein, betheiligten jich lebhaft am Geſang, 

wehrten Unordnungen bei der Heimkehr der Schüſer ab und 

begleiteten hie und da diejelben bis in ihre Häufer.
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Lektere Schulen waren nach der Anſicht mancher Geiſtlichen 

ein Mittel zur Verhütung nächtlicher Roheiten und Ausſchreitungen 

der jungen Leute, z. B, in den Spinnſtuben 2c. An einigen Orten 

waren für dieſe (l)cu Statuten mit Bußen für Unordentliche und Un= 

fleißige vorhanden. Die Ausbildung der Schulmeiſter beſtand meiſt 

darin, daß junge Leute, die Luſt und Liebe für das Lehrfach 

hatten, von Lehrern in den Städten oder auf dem Lande einige 

Zeit unterrichtet wurden. Söhne von Lehrern erhielten ihre 

Vorbildung von ihren Bätern. 

Faſt überall waren die Lehrer, weil ihre Beſoldung für 

Ernährung einer Haushaltung nicht ansreichte, noc<h zur Er- 

greifung eines andern Berufes gezwungen. Sie waren meiſt 

Banern oder Handwerker, betrieben aber anch andere Geſchäfte. 

Dohr forderten die Geiſtlichen, daß während der Schulzeit keine 

anderit Sachen getrieben würden ; wicht einmal. das Anfertigen 

der Schreibzeddel für die Schule wurde geſtattet, jondern ſtreng 

gefordert, daß der Lehrer jich ganz den Kindern widme. 

Daher erhielt 3. B. der Unterlehrer in Bijchofszell, der mit 

ſeiner fleinen Beſoldung ſeine große Haushaltung nicht durch- 

zubringen wußte und desShab gezwungen war, auch während 

der Schulzeit fein Amt als B 1[[)16[ zu verſehen, auf den Ans= 

trag von Pfarrer Wajer in Biſchofszell (von 1762--1799) 

eine Zulage von 30 Gulden, Zum[t er ſich in Zufunft während 

der Schulzeit ganz den Kindern widmen könne. (Es iſt das 

aber der einzige derartige Fall. 

Zwei Geiſtliche im Thurgau verfaßten neue Lehrmittel 

Der eben erwähnte Pfarrer Wafer in Biſchofszell war der Ber- 

fajſer des in den dainaligem Schnlen faſt überall gebranchten 

Waſerbüchteins. CEs war dasſelbe eigentlich nur eine Ums= 

arbeitung des bereits beſtehenden Spruchbuchs von Pfarrer 

Bachofen in Viſchofszell (ſ. früher). Waſer arbeitete es auf 

zeitgemäße Weiſe um und nahm bejonders Gellerts Lieder in 

dasfelbe anf. Nit wenigen Beränderungen wurde es in den
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evangeliſchen Schulen der Oſtſchweiz bis in unſere Tage ge= 

braucht. Schon vorher hatte Pfarrer Waſer in Neukirc<-Egnach 

(1736--1798) ein Schulbüchlein mit Pſalmen und Gebeten 

verfaßt. Es trägt den Titel: „Den Kindern aus Gottes Heilig= 

thum gezogene Hauns-, Kirchen= und Schulgebetlein, wie auch 

etliche anserlejene geiſtliche Lieder und gen Himmel geſchitkt € 

Herzensfeufzer, ſammt einigen nach der Vorſchrift des göttlichen 

Wortes abgefaßten Lebensregeln zum Beſten der l. Jugend der 
hriſtlich evangeliſchen Gemeinde Egnach zum Drucke befördert.“ 

65 erſehien 1774 mit einem Anhange vermehrt in 5. Auflage 

bei Leonhard Dieths Witiwe in St. Gallen, Das lektere Schnl- 
buch wurde in diejer Periode nicht nur in den Schulen der 

Nirchgemeinde des Berfaſſers, fondern anch in einzelnen andern 

thnrgauiſchen Schulen gebrancht. 

Faſt überall wählten die Gemeinden die Lehrer, hie und 

da jedoc< der Obervogt und Gerichtöherr oder die Stadträthe, 

oder der Pfarrer mit den Vorſtehern. Ueberall, auch wenn die 

Gemeinden es nicht forderten, verlangten die Pfarrer vor der 

Wahl von den Aſpiranten ein Erxamen, über deſſen Berlauf ſie 

nachher bei der Gemeinde Bericht erſtatteten, jowie über den Leu- 

mund der Schulbewerber. Bei gleicher Stimmenzahl entjehied faſl 

immer der Pfarrer. An vielen Orten mußten die Schulmeiſter 

bei den Jahresgemeinden (Rechnungsgemeinden) jährlich für 

Beſtätigung ihrer frühern Wahl fich melden, oft aber mir vor 

Beginn der Winterſchnle den Pfarrer erſuchen, dieſelbe von der 

Kanzel mit Bitten zu verfündigen. Der Pfarrer benußte dieſe 

Anmeldung des Lehrers immer auch zu Ermahnungen an den= 

felben zur Pflichttrene. In einem Verzeichniß der oberthur= 

ganiſchen Schnlen und Lehrer von 1796 wird anch eine Lehrerin 

aufgeführt. 

Nur an wenigen Orten beſtanden paritätiſche Schulen, 

Dies war der Fall in Müllheim, wo die paritätiſche Gemeinde 

aus ihrem (GemeindsSgut den Lehrer befoldete. An andern Orten



62 

bejuchten tatholiſche Kinder, ſofern ſich in ihrem Wohnorte oder 

in der Nähe desſelben keine katholiſc<e Schule befand, ohne 

Hinderniß der Geiſtlichen die evangeliſche Schule. 

Schulhänjer finden ſich in dieſjer Zeit in Städten und 

etwa in größern Gemeinden ; meiſtens aber mußten die Lehrer 

in ihren Hänjern Schule halten, oder es wurden ihnen in 

andern Hänjern Zimmer gemiethet; jedoch wurde dafiür geforgt, 

daß der Unterricht nicht durch die Haushaltungen der Lehrer 

oder der NMiethleute geſftört wurde. Auch waren die damaligen 

erſten und faſt einzigen Leiter der Schule die Geiſtlihen, be- 

ſtrebt, einen ordentlichen Lehrgang zu Stande zu bringen. (Es 

wurde, wie wir aus den Berichten der evangeliſchen Geiſtlichen 

von 1772 erjehen, verlangt, daß kein Schüler vom Buchſtabiren 

zum Lejen, vom Lejen zum Schreiben und Rechnen promovirt 

werde, bis er mit den andern Schülern Schritt halten könne. 

Deutliches und ichönes Leſen, orthographiſches und kalligraphiſches 

Schreiben, aber nicht Malen von Buchſtaben, verſtändliches Me- 

moriren, wurde gefordert. Meiſt vergeblich waren die eifrigen 

Beſtrebungen für Errichtung von Fortbildynngs= oder Repetir- 

ſchulen für ausgetretene Kinder. JIm Oberthurganer Kapitel, wo 

die jogenannte Gehorſame herrſchte ??, benußte man dieſelbe zu 

dieſem Zwerke, Die Kinder mußten bei derſelben bis zur Konfir- 

mation Sprüche, Gebete, Fragen einüben und von ihrer Hand 

geſchrieben mitbringen, ſowie das, was ſie wiederholt und ge-= 

lernt hatten;: dann hatten ſie dasjelbe in Gegenwart ihrer 

Eltern anfzujagen. In den andern Kapiteln verſuchten, da dort 

die Gehorſame nicht eriſtirte, die Geiſtlichen ſolche repetitoriſche 

39 Die fogenannte Gehorfame wurde 1555 von der Mehrheit der 

Landezregenten geboten. Vor h), Oſtern mußten alle Erwachſenen im Pfarr- 

haufe ericheinen und ſich über die 9. zehn Gebote, die zwölf Artikel des hrift* 

lichen Glauben5 und das Unſer Vater prüfen laſſen. Später erſchienen 

nur die unverheiratheten jungen Leute und noh ſpäter nur die Kinder mit 

den Müttern. S. Pupikofer, Statiſtik des Kantons Thurgau, S. 222-
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Uebungen auf verjehiedene Weiſe; 3z. B. indem ſie der Schule 

entlaſſene Kinder vor oder nach der Kinderlehre zurück behielten 

und ſie das Gelernte wiederholen ließen. Auch im Konfirmations- 

unterricht wurde das Nepetiren des in der Schule Erlernten 

probirt; der Erfolg war gering. Alle Geiſtlichen ſchrieben 1770 

nach Zürich, daß bei der Gigenart der Thurganer nur die hohe 

Obrigkeit Repetiichulen ins Leben rufen könne; „es fruchten 

mcht Vorſtellungen, fondern nur der ſtarke Arm Zürichs". 

Betreffend Strafei für begangene Fehler der Kinder drang 

man jtreng auf Unterſcheidung von Lern=, Natur= und Bos= 

heitsfehlern. Statt der Ruthe ſollten Borſtellungen, beſchämende 

Strafen, wie Zurückbleiben, Herunterſeken, DSeßen auf die 

Schandbank, angewendet werden, und auch bei Bosheitsfehlern, 

wie Lügen, Stehlen, Grobheiten, follte der Stab „Wehe“ erſt 

nach Auwendung fruchtloſer Vorſtellungen gebraucht werden, 

aber immer mit Berſtand und ohne Schaden. Die Schul= 

berichte fämmtlicher Pfarrer konſtatixen, daß dieje Weiſungen 

zwar nicht immer, aber doch meiſtens beobachtet wurden. Der 

Pfarrer in Tägerweilen war jedoch anc<h hierin mit feinem 

eigenſinnigen und hochfahrenden Schulmeiſter übel zufrieden. 

Aus dem nach den Berichten der thurgaumiſchen evangeliſchen 

Pfarrxer von 1772 Mitgetheilten geht für jeden Unbefangenen 

hervor, daß es im 18. Jahrhundert im Scnlweſen bedeutend 

befſter ſtand, als man gewöhnlich anzunehmen gewohnt iſt. 

Um jo mehr müßſen wir die Beſtrebungen der Geiſtlichen für 

das Schulwejen anerfennen, wenn wir bedeunken, daß alle Fort- 

jehritie und Anſtrebungen im Erziehmungsweyen dem Egoi3mus 

und den Vorurtheilen des Volkes abgerungen werden mußten. 

„n dent Widerſtand der (Cltorn liegt denn auch die Hanptſchuld, 

daß die für die damalige Zeit guten Schulgeſeße und die eifrigen 

Bomühnngen zur Hebung des Schulweſens von Seite der thur= 

gamjehen Geiſtlichen, der Zürcher Erammatoren und des thur- 

gauiſchen Landammanns oft fruchtlos blieben. Erfrenlich iſt
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ferner, zu vernehmen, daß gerade die thurgamſchen Geiſtlichen 

als Obere und Wächter der Primarſchule die Mängel derſelben 

erkannten und anf Berbeſſerung und Förderung derfelben drangen. 

(f38 gejhah das feit 1768. 

Sechstfe Verioöde. 

Das Schulweſen von 1770 bis 1803, 

Ohne Zweifel war die Abfaſſung und Einführung eines 

neten Schnlplanes für die Stadt=-Zürcher deutſchen Schulen 

(Primarſchulen) von der Obrigkeit im Jahr 1768 die Urſache, 

daß das Franenfelder Kapitel bei den andern Kapiteln auch 

eine Berbeſſerung der frühern Schulordnung beantragte. Cs 

fand darauf eine gemeinſame Beſprechung von Abgeordneten 

der drei Kapitel ſtatt, die an der Hand der bisSherigen zürche= 

riſchen Schulordnung von 1719 und der trefflichen Schulord= 

nang von Hauptweil von 1764 ihre Wünſche für eine nene 

Schul= und Lehrordnung für den Thurgan (d. h. die evangeliſchen 

Schnlen) zu Handen der Eraminatoren ansfprach. Dieſe ver- 

langten mun einen genanen Bericht der Pfarrer nach einem 

ausführlichen Schema mit Fragen über ihre Schulen. Dieſe 

jehr intereſſanten Fragen, ſowie die daranf erhaltenen Berichte der 

thurgauiſchen Pfarrer von 177071 über ihre Schulen ſind noch 
faſt vollſtändig im Zürcher Staatsarchiv aufbewahrt, Die Zürcher 

ECraminatoren hatten in Folge dieſer Anregung der thurgauiſchen 

evangeliſchen Geiſtlichen eine nene Schiul= und Lehrordnung für 

59 Wirz, hiſtoriſche Darſtellung u. ]. w. 1. S. 296. Der damalige 

Bürgermeiſter Heidegger regte nebſt den Profeſſoren Breitinger und Stein- 

brüchel den Fortſchritt an. S. die Geſchichte des ſchweizeriſchen Schul- 

weſens von Hunziker, 1. Theil. Erſt 17738 erließ der Zürcher Rath eine 

neue Ordnung für die Zürcher Landſchulen. S. Wirz, S. 363.
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die Schulen des Thurgaus und auch des Rheinthals aus- 
gearbeitet. Nach ihrem Wunſche bejprachen ſich im Sommer 

1772 die drei thurgauiſchen, jowie das rheinthaliſche Kapitel 
darüber und theilten ihre Zuſtimmungen, aber auch Ein- 
wendungen mit. Der zürcheriſche Rath hatte Bedenken, der 

vorgeſchlagenen neuen Schnlordnung. für die evangeliſchen 

Schnlen im Thurgan und Rheinthal ſchon jet die (Ge 

nehmigung zu ertheilen. Sie wurde dennoch - den Geiſtlichen 
zur Probe übergeben, mit dem Befehl, dieſelbe von der Kanzel 

zu verlejen. Ent den 6. NRovember 1779 wurde ſie vom 

zürcheriſchen Rathe genehmigt und publizirt. Mit der Schul- 

ordnung erſchien zugleich für die Schulmeiſter eine Lehrordmung. 

Wir theilen beide auszugsweije mit. 

Neue Schnlen werden in der neuen Schulordnung, die 

der früher mitgetheilten Zürcher Schulordnung ſehr ähnlich iſt, 

von den Craminatoren anf einen Bericht des Pfarrers erlanbt 

diejer wählt mit den Vorſtehern den Lehrer; wo aber eine 

Gemeinde ſeit langer Zeit das Wahlrecht hat, bleibt es ihr; 

die (Framinatoren haben jedoch das Veſtätigungs=, ſowie das 

Entſegungsrecht, (Es8 finden ſich ferner in dieſer Schnlordnung 

Ermahmungen, anch Sommerſchnlen zu errichten, wenigſtens 

am Samſtag Repelirſchulen und ſolche zu fleißigem Scnlbeſuch, 

damit die Kinder die Grundwahrheiten ihres Glanbens erkennen, 

recht und fertig lefen. Sie dürfen mur konfinnirt werden, wenn 

diejes der Fall iſt ?, Die Lehrordmung ſchreibt täglich 6 Lehr= 

ſtunden vor. Beginn und Schluß wird - mit Gebet- gehalten 

und nach dem GCingangsgebet mit Lejen eines Bibelabſchnittes 

begomen. Die Kinder werden eingetheilt in ABGC-Schüler, 

Bnehſtabirende und Lejende - alles ohne Mechanismus ; ebenſfo 

jollen die Kinder Unterricht im Rechnen nund Geſang erhalten. 

ECs foll der große nund fleine Katechiimus memorirt werden, 

! Zürcher Staatzarchiv.
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nebſt einzelnen Pſalmen, Gebeten und jſechönen Liedern, von 

Fähigern die Zeugniſſe und GEintheilung des KatechiSmus. 

Repetition wird ſehr empfohlen. Das früher erwähnte Waſer- 

büchfein war faſt allgemein. Auch die Lehrordnung enthält, 

wie man ſchon hierans fieht, ähnliche Beſtimmungen wie die 

früher mitgetheilten für den Kanton Zürich. 

Die Repetirſchulen wüurden nach 1779 allgemein ; die 

NRachtſchulen dauerten fort ; die Sommerſchulen mehrien ſich. 

In vielen Gemeinden erhielt der Lehrer den Jahresgehalt aus 

den Freiſchulfounds; in andern mußten die Eltern den Schul- 

lohn, 2--3 Kreuzer wöcentlich , bezahlen. Faſt alle Lehrer 

trieben noch einen Nebenberuf. Das Mininuum von jährlichen 

Lehrerbeſoldungen war: 13, 15--25, 25--39, 30-- 36, 

36--40 Gulden, Höhere Beſoldungen jährlich waren : 50--192 

Gulden. „Znu der Gemeinde Romanshorn waren die Einkommen 

der vier Schulmeiſter: 54, 65, 72, 91 Gulden; in Güttingen 

109 Guldeu; in Amrisweil 54 Gulden; in Mühlebach 83 

Gulden; in Kümmertshauſen 77 Gulden; in Ggel5hofen 94 

Gulſden und in Kurzrienbach 83 Gulden. In Hauptweil 

erhielt der Lehrer eine ſchöne Beſoldung vom Gerichtsherrn 

Gonzenbach. 

In der Kirchgemeinde Neufirch-GCanach hatten die meiſten 

Lehrer Beſoldungen von 509--76 Gulden und in Steineloh 

101 Gulden, Der Schulmeiſter in Stec>born erhielt 200 

Gulden nebſt Wohnung im Schulhauſe; derjenige in Berlingen 

100 Gulden, ebenfalls mit Wohnung im Schulhauſe. In 

Tägerweilen war im Gemeindshanſe die Lehrerwohnung und 

Sc<hule. In den meiſten Gemeinden war der Lehrer auch Vor= 

jinger ; der Gehalt dafür nebſt Aceidentien iſt in den obigen 

Angaben eingerechnet, Aus dem ſogenannten Landſchulfond 

erhielten feit 1769 auc<h thurganiſche Schulmeiſter Zulagen, 

Zur Aeufnung desfelben hatte 1778 das Franenfelder Kapitel 
51 Gulden, das Steckborner 74 Gulden und das Oberthurgauer 
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51 Gulden 15 Kreuzer nach Zürich gefandt. 1769 wurde für 

Lommis ein jährlicher Beitrag von 8 Pfund (== 8 Fr.) aus 

dieſem Fonde bewilligt, damit die Sommerſchule fortdauern 

fönne. Ebenſo ſandte man damals für Beſchulung dreier 

evangeliſch gebliebener Kinder des Convertiten Joh. Schmid 

von Niederneunſorn 50 Pfund. 

In der Rechmung. dieſes - Fonds - vom Mai 1797/93 

werden etwa 34 Beiträge von 8--15, 20 und 30 Pfund als 
Gehaltsverbeſſerungsbeiträge für thnrganiſche evangeliſche Lehrer 

anfgeführt. Nach mehrjährigen Bemühungen der thurganiſchen 

Behörden, beſonder5 des Antiſtes Sulzberger feit 1798, wurde 
ein Theil dieſes Fonds, der 1797 ein Kapitalvermögen von 

42,0090 Pfund hatte, für thurganiſche evangeliſche Primarlehrer 

heransgegeben, nämlich 9861 Pfund und 18 Schilling 9. 
Nach einem Berzeichniß von 1789 beſtanden damals folgende 

thurganiſche evangeliſche Schulen: 49 im Franenfelder Kapitel, 

24 im Steckborner und 81 im Oberthurgauer Kapitel "*, 

Siebente Feriode. 

Das Sc<hnulweſen während der Helvetik (1798 - 1803). 

Zm März 1798 wurden die Thurganer von ihren eid= 

genöſſiſchen Oberherren frei ertlärt ; aber wenige Wochen 

nachher mußten ſie fſich wie die andern alten und. neuen 

2 Zürcher Staotsarchiv und Heft 3 des thurgauniſchen hiſtoriſchen 

Vereins, S. 34 ff. über den thurgauiſchen Landſchulfond. =- Dieſer Fond 

wird noch jet bejonders verwaltet ; er hatte 1810 ein Vermögen von 

8542 Gulden, das bis 1861 auf 64,564 Fr. 92 Rp,. ſtieg. 

*? Hofmeiſter, Gmnfommen der Pfarreien im Kanton Zürich, Thur- 

gau u. ). w.
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eidgenöſſiſchen Kantone dem von dem franzöſiſchen Direktorium 
durch ihre Soldaten in der Schweiz erzwungenen helvetiſchen 

Einheitsſtaate, der jſogenannten Helvetikt, auſchließen. Wegen 
der beſtändigen Wirren und Wechſel, jowie der dadurch 

waltenden Unzufriedenheit in dieſer Periode konnte auch im 

Schulweſen nichts, was nöthig und fruchtbar war, ausgeführt 

werden, 

Als Miniſter für die Künſte und Wiſſenſchaften wurde 

zwar der rechte Mann erkoren, Profeſſor Stapfer von Brugg, 

früher Profeſſor der Philolvgie und Philojophie. Rachdem 

das Direktorium den 28, Juni und den 5. Juli 1798 über 

das Kirehen= und Schulweſen paſſende Beſchlüfſe gefaßt, forderte 

den 11. Juli Stapfer anch die thurganiſche Verwaltungskannner 
auf, ihm nicht nur über alle Schulen, höhere und niedere, 

nach einem mitgetheilten Fragenſchema zu berichten, ſondern 

eine gemeinjame Behörde für Kirche und Schule zu wählen. 

Den 7. Auguſt geſchah das leßtere. Nur Geiſtliche beider Kon- 

feſſionen wählte außer ihrem Vizepräſidenten, Locher, die 

Kammer, nämlich von evangeliſcher Seite: Pfarrer Sulzberger 

im Franenfeld (der ſpätere Antiſtes), Dekan Kilchſperger in 

Wigoldingen, Dekan Steinfels in Keßweil, Pfarrer Waſer in 

Cgnach, Pfarrer Thomann in Neunforn und Pfarrer Weber 

in Maßingen ; von katholiſcher Seite: Dekan Harder in Müll- 

heim, Pfarrer Hofer in Tobel, Pfarrer Dudly in Heiligkrenz. 

Den 20. Anuguſt führte Locher ſeine Kollegen im der großen 

Rathsſtube in Franenfeld in ihr Amt ein und der Kantons- 

ſtatthalter Gonzenbach bewillfommte ſie. Nachdem Kilc<ſperger 
der Behörde einen geſegneten Fortgang gewiünſcht, hielt Harder 

eine längere begeiſterte Anſprache au Gonzenbach, worin er 

jeine Freude darüber ansſprach, daß nun eine paritätiſche Be= 

hörde anch für das ſo vernachläßigte Erziehungsweſen zu ſorgen 

habe. Das dürfe nicht befremden, daß Glieder der zwei Kon= 
feſſionen mit vereinten Kräften für diefes herrliche, Eine Ziel 
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wirkten **, Die Rede, die im Febrtar 1799 Pfarrer Sulzberger 

über den Nußen und Segen einer beſjern Erziehung und beſſerer 

Schnlen im Schoße diejer Behörde hielt, wurde durc< die 

damalige einzige thurgaumiſche Zeitung verbreitet und mit Freuden 

gelejen. Der Kirchen- und Schulrath ſorgte nicht mur für die 

verlangten ſtatiſtiſchen Schulberichte, fondern wählte auch Schul- 

inſpektoren. Nebſt Snlzberger war ein ſehr thätiges, förderndes 

Mitglied Pfarrer Kilehſperger in Wigoldingen, In einem Be= 

richte vom 2, März 1890 an den Kantonsſtatthalter Suter in 

Franenfeld bedanert Kilchſperger, daß man wegen der übeln 

Zeiten anßer der Einrichtung von Schnlinſpektoren und Suüpple= 

anten die Erhöhung der Lehrerbejoldungen und eine beſſere 

Vildung von Schulmeiſtern nicht habe ansführen können ", 

Stapfer theilte man im Febrnar 1799 folgenden Bericht über 

das thurgamiſche Schnlwejen mit **: „Iun 216 tkatholiſchen und 

evangeliſchen Schulen finden jich im Berhältniß zur Bevölkerung 

die zahlreichen (9000)) Schüler vertheilt. Obgleich es auch über- 

füllte Schulen gibt, jo kommen doch im Durchſchnitt nur 42 

Schüler auf eine Schule. Der Schnlbeſuch fängt zu frühe an 

und mindert fich wieder mit den erſten Frühlingstagen. Viele 

Gemeinden halten keine oder höchſtens einen halben Tag DSommer= 

ichnle, Unterricht8gegenſtände find: Lejen, Schreiben, Rechnen, 

Getang, vieles Memoriren von VBibelſprüchen, Liedern, Kate= 

<ismen, was den größten Theil des Unterrichts einnimmt. 

Dreimal in der Woche Fibt der Pfarrer im Winter Religions= 

54 S. den Bericht Harders vom 1. September an den Generalvikar 

in Konſtanz, worin er ihm ſeine begeiſterte Rede mittheilt, im biſchöf- 

lichen Archiv in Solothurn, und ferner Häberli, Geſchichte des Kantons 

Thurgau von 1798--1849, S. 116. 

»5 Pupikofer, thurganiſche Geſchichte 2, 3534, und Zürcher Staats- 

archiv bei den Akten über den Landſchulfond. 

*6 Häberlin, Geſchichte de3 Kantons Thurgau, S. 16 und 17.
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unterricht ; das Rechnen wird meiſt noch gar nicht oder ſchlecht 

gelehrt; B[[]U"(LPC*'*U)[U]Q] und Anleitung, Gedantken jehriftlich 

auszudrücken, fehlt, weil die Lehrer jolehen Unterricht nicht zu 

geben verſtehen. Es fehlt zweekmäßige Gintheilung der Schüler 

und ein wohlfeiles Lefebuch neben den religidſen Schulbüchern. 

Die Lehrer werden ohne Pritfung von den Gemeinden gewählt, 

in vielen willführlich abgejezt und wechfeln vft jährlich. Zu 

ihrer Bildung geſchiceht nichts. Meiſt hält der Lehrer in ſeinem 

Haue, oft ſogar in der Wohnſiube Schule; daß er das Lokai 

geben kann, beſtimmmt oft die Wahl. Ju den kleinen Städten 

fſind die Schulen zwar beſſer, haben tüchtigere Lehrer, ſind aber 

mit Schülern überfüllt. Lateinſchulen find im Frauenfeld, 

Biſchofszell und dem Kloſter Fiſchingen. Knaben vom Lande 

fkönnen jedoch oft wegen zu großer Schülerzahl dieſer Schulen 

nicht in diefelben anfgenommen werden.“ CEndlich wird in 

diejem Berichte die Nothwendigkeit einer höhern kantonalen Lehr- 

anftalt betont. So berichtete eine faſt nur ans Geiſtlichen kom= 

ponirte Behörde dem helvetiſchen Unterrichtöminiſter. Sie erkannte 

richtig die Nothſtände, wollte helfen, aber die Mittel fehlten. 

Dastelbe wollte auch der neue Kantonsſtatthalter Suter 

(jeit Dezeimber 1799) thun, nachdem die durch die öſterreichiſchen 

Siege vom Frühjahr 1799 wieder in Gang gefommene ariſto- 

fratiſche Reaktion durch den Sieg der Franzoſen bei Züricel) 

über die Oeſterreicher und Ruſſen vereitelt worden war (Sep- 

tember 1799), Er wandte fich den 2. März 1890 wegen 

Kirchen=, Schul= und Armenſachen an den oben erwähnten 

Dekan Kilchſperger **, uun Reſignat in Sontersweilen, und bat 
ihmn um Rath und Hülfe, indem er ihm bemerkte: Er werde 

fich glücktich ſchäßen, wenn er für das Wohl der Kirche und 

eine zweckmäßigere Eintheilung der thurgauiſchen Schulen etwas 

erreichen werde, überzeugt, daß daraus dem politiſchen Schickjal 

unſeres Vaterlandes, ändere ſich dasſelbe, wie es wolle, ein 

“7 Zürcher Staatzarchiv boi den Akten über den YLandjchulfond.
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bleibender Nutzen erwache, weil dadurch mehr Retigiöjität 
und Sittlichkeit verbreitet und  rechtſchaffene Menſchen und gute 

Bürger gebildet werden. Ferner bemerkt er, es gebe der 
ſchlec<hten Schulmeiſter jo viele und auch alle guten hätten 

ſo vie!l Bezahlung als ein Kuhhirt ; es feien noh wenig Fonds 

vorhanden, um dieſe Zahlung zu verbeſſern nnd tüchtige Schui- 

meiſter erhalten oder bilden zu können, und doch beruhe auf 

der quten Erziehung der Jugend der Wohlſtand und Uebelſtand 

ganzer Generationen. Er hoffe auf Beſſerung bei beſſern, 

rühigern Zeiten. Kilchſperger antwortete: er wiinſche, daß die 

nenen Schulaufſeher ins Werk jſeßzen, was früher der treueſte 

und eifrigſte Lehrer nicht bewirken konnte; aber wie ihm dünke, 

ſei es nve< lange nicht an dem, da manche Schulmeiſter der vorigen 

Schnlordnung zuwider, bald mit der obern, bald mit der untern 

Agentenſtelle bekleidet, ſich dieſen Gejehäften widmeten und die 

Schuleentweder ihren Franen oder dem beſten Schüler überließen. 

Seit Juli 1798 that die thurganiſche Behörde in Zürich 

und ſpäter bei den eidgenöſſiſchen Behörden in Bern Schritte 

wegen Hexaunsgabe des früher erwähnten Landſchulfonds zur 

Verbeſſerung der Lehrbeſoldungen und ſeßte dieſelben fort, bis 

das Ziel erreicht war (ſiehe früher). 18390 erſchien ein ABG=, 

Buchſtaben= und Leſfebüchleimn. Durch “ »Q]][[ffl[[ ng des thiur= 

ganiſchen Grzieh [[]]q»[atl)e»? erhielt Lehrer Fröhlich in Bühl- 

Franenfeld vom helvetiſchen Vollziehungsausſchuſſe den 12. Angnſt 

1800 für 52jährige Dienſtzeit eine Penſion von 48 Franfken 
(3 1 Fr. 4)) Rp.) *"* 

Die gehoffte Beſſerung kam erſt, nachdem die Helvetik gefallen 

und der Thurgan ein eigener Kanton geworden war. Der Große 

Rath nahm das Erziehnngswejen an die Hand und erließ ein 

g][*tc»“:; Geſeß. Ein paritätiſcher Erziehungsrath führte es aus. 

" S, Häberli, S. 15.



Mit nuſerm Yerein ftehen in Shriftentauſh : 

a, in der Schweiz: 

Aargau. Hiſtoriſche Geſellſchaft des Kanton3 („Argovia“). 
Proſcſor J. Hunzifer in Aarau. 

Appenzell J./Rh. Hiſtoriſcher Verein des Kantons. 
Präſident J, B. E. Rüeſch in Appenzell. 

VBaſel. Hiſtoriſche und antiquariſche Geſellſchaft („ Veiträge"). 
Profeſſor Dr. Wilh. Vijeher im Baſel. 

Bern, Hiſtoriſcher Verein des Kantons („Arc<iv“). 
Dr. v. Gonzenbach in Bern. 

St. Gallen, Hiſtoriſcher Verein des Kantous („Mittheilungen“). 
Dr. Herm., Wartmann in St. Gallen. 

Genf. Socicte d'histoire et d'archdologie(„MCmoires et Documents“). 
E. Rivoire, Bibliothecaire de la Societe a Geneve, 

Glarus, Hiſtoriſcher Verein des Kantons („Jahrbuch“). 
Dr. Dinner in Glarus. 

GHraubünden. Hiſtoriſch - antiquariſc<e Geſellſchaft des Kantons 
Archivar Chr. Kind in Chur. („Jahresbericht*), 

Waadt. Societe A'histoire de 1a Suisse romande a Lansganne 
(„Monuments et Documents“). 

Luzern. Hiſtoriſcher Verein der fünf Orte („Geſchichtöfreund*). 
Profeſſor J. B. Brandſtetter in Luzern. 

S<<affhauſen, Hiſtoriſch-antiquariſcher Verein des Kantons („Beiträge“). 
Reallehrer Bäſchlin in Schaffhauſen. 

S <wyz. Hiſtoriſcher Verein des Kantons, 
Präſident Dr. Schilten in Schwyz. 

Teſſin. Dr. Motta, Redafkteur des „Bolletino storico della Svizzera 
italiana“, Beſlinzona. 

Zürich. Allgemeine geſchichtsforſchende Geſellſchaft der Schweiz („Jahr= 
Profeſſor Dr. Georg von Wyß in Zürich. buch“). 

Antiquariſche Geſellſchaft („Mittheilungen“). 
Profeſſor Dr. Gerold Meyer von Knonau in Zürich. 

Stadtbibliothek zur Waſſerkirhe („Neujahrsblätter“). 
Oberbibliothekfar Dr. Horner in Zürich.
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h. im Ausland : 

Baden. Kirchlich-hiſtoriſcher Verein für Geſchichte, Alterthumskunde 
und <niſtliche Kunſt der (frzdiözeſe Freiburg („Freiburger Diözejan- 

Archiv“). 
Erzbiſchöflicher Archivar K, Zell in Freiburg. 

Bayern, Verein für Geſchichte des Bodenſees und Umgebung ( „Scriſten"). 
Herm. Lanz, Biblivthekar des Vereins, in Friedrichöhafen. 

Germaniſches Muſeum („Anzeiger“). 
Dr. G. &. Frommann, Vorſtand, in Nürnberg. 

Münchener Alterthumsverein („Die Wartburg“). 
Rath Dr. Karl Förſter in München. 

Hiſtoriſcher Verein der Stadt Nürnberg („Mittheilungen“). 
Freiherr v. Kreß, 1. Vorſtand, in Rürnberg. 

Hohenzollern. Verein für (ijcl)!cl)tx und Alterthumsfunde („Miit- 
Hofrath Dr. Lehner in Sigmaringen. 1[)&[(1[[1[][[1“] 

Ceſterreich. Ferdinandeum für Tyrol und Vorarlberg („Zeitichrift“). 
Profeſſor Dr. Egger, Bibliothekar, in Innsbruck, 

Hiſtoriſcher Verein für Steiermark ( „Mittheilungen" und „Beiträge“") 
Profeſſor J. v. Zahn, Archivdirektor, in Graz. 

Preußen, Bergiſcher Geſchicht5verein ( „Zeitſchrift“). 
Profeſſor Dr. Wilh. Crecetius in (Elberfeld. 

Sachſen. Verein für Geſchichte der Stadt Meißen. 
Direktor Dr. Looſe, Bibliothekar, in Meißen. 

Thüringen, Verein für thüringiſche (Hcjchu()kc und Alterthumsfunde 
Profeſſor Dr. Dietr. Schäfer in Jena. („Zeitſchrift"). 

Thitringiſch-Jächſiſcher Verein für Erforſchung des vaterländiſchen 
Alterthums ( „Neue Mittheilungen“). 

Profeſſor Dr. J. O. Opel in Halle a. d. Saale. 

Würtemberg. Hiſtoriſcher Verein für wirtembergiſch Frauken ( „Zeit- 
KProfeſſor Dr. J. Hartmann in Stuttgart. Jc<rift"), 

Verein für Kunſt und Alterthum in Ulm und Oberſchwaben. 
Profeſſor Dr. F. Preßel in Ulm. („Korreſpondenzblatt"). 

Kal. Statiſtiſch-topographiſches Büreau („Vierteljahrsichrift für 
Landesgeſchichte“ ) 

Profeſſor Pr. J. Hartmann im Stuttgart.



Mitgli de1 Yexzet[hmß 

hiſtoriſhen Vereins fjir den Kanton Thurgan 

1S822. 

(Das Datum hinter den Namen bezeichnet die Zeit der Aufnahme in den Verein.) 

1. Chrenpräßident: Defan Dr. J. A. Pupifofor in Frauenfeld. 

3. Rovember 185 

Komilo : 

9. Präſßident: Prof. Joh. Meyer in Frauenfeld. 13, Juni 1870. 

3, Vizepräſident:! Dekan Kuhn in Frauenfeld. 20, Oktober 1860, 

4. Aktuar: Prof. Joſ. Büchi in Frauenfeld. 7. Sept. 1876. 

>. Quäſtor: Buchhändler Huber in Frauenfeld. 3. Nov. 1859, 

6. Kurator des Leſezirkels: H. Stähelin in Weinfelden. 

26. Oktober 1864, 

Cbremmitqlicder : 

7. Profejjor Keſſelkring in Zürich. 16. März 1868. 

8. Profeſſor Le Fort in Genf. 3. März 1862. 

9. Dr. Arnold Nüſcheler-Uſteri in Zürich,. 16. März 1868. 

), Dr. K. H. Freiherr Roth von Schrek>enſtein, Direktor des 

großherzoglich badiſchen General-LandeSarchives, 16. März 1868, 

WMitglieder : 

11. Aepli, A. J., Dekan in Gachnang. 3, November 1859, 

12. Aliwegg, Joh., Obergerichtspräſident, in Frauenfeld. 4. Juni 1879. 

13. Be[ck)[][u][x[ Oberrichter, in Stettfurt. 1862. 

14. Dr. Bau 11[[][11i[1€1 Guſt., Pfarrer, im Dießenhofen. 26, Okt, 1864, 

L[][[[[crkm]q Sollten Unrichtigteiten in Namen oder Daten vorkommen, jy bitten 

wir, die Korrektur derſeiben dem Bereinspräiventen mitzuiheilen.
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Dr. Binswanger in Kreuzlingen. 4, Junmi 1879, 

3. Bion, Alwin, Part. zu Lilienberg in Ermatingen. 14. Okt. 1878. 
D . v. Bodman-Bodman, Freiherr Leop. , Hauptmann a. D., in -: T . / 

Freiburg i. Br. 21. Juli 1581. 

. Böhi, Ad., Pfarrer, in Matingen. 21. Juli 1881. 

. Braun, C Fr., Regierungäsrath, in Frauenfeld. 10, Oktober 1867, 

i), Bronuc[; Karl, Pfarrer, in Müllheim. 3. November 1859, 

. Brenner, Konrad, Pfarrer, in Sirnach. 4, Juni 1879. 

2. Brugger, Martin, Pfarrer, in Wagenhauſen. 

. Brunner, Joh., Nr, 97, in Dießenhofen. 1561. 

4. Chriſtinger, Jakob, Pfarrer, in Hüttlingen. 21, Oktober 1861, 

. Diethelm, Daniel, me[e in Weinfelden, 1803. 

. Engeler, Alois, Verwalter, in Tobel. 17, Juni 1881). 

. Erni, (Emil, Sc[][[]m[(chn[ in Kreuzlingen. 4. Juni 1870, 

-) . Rovember 18509, 

Erni, Joſ., Pfarrer, in Gündelhart. 28. Juni 1867, 

Dr. Fehr, *2( f., Oberrichter, in Frauenfeld. 19, Juni 1872. 

Fehr, Major, in JIttingen. 4. Junmi 1879, 

Fenner, Joh., Profeſſor, in Frauenfeld. [/1 Oftober 1873. 

Frölfich, Ad., Pfarrer, in Dießenhofen. *)[prx 1866. 

Guhl, Ulrich, Kirehenrath und Redaktor, in Frauenfeld, 26. Okt. 1564. 

Haffter, Joh., Pfarrer, in Arisdorf (Baſelland), 22. Oktober 1861, 

Hanhart, J. Kaſp., Pfarrer, in Mammern. 3. November 1850. 

v. Hegner, Oberſt, in Eppiöhaujen. 4. Juni 1879. 

Heim, Herm., Pfarrer, in Wängi. 17. Jum 1880. 

3, Heit, Philipp, Vater, in Münchweiten. Januar 1867. 

9. Herzog, Emil, Pfarrer, in Wängi. 17. Junmi 1880. 

Herzog, Joh. Baptiſt, Pfarrer, in (Ermatingen. 1860, 

. Herzog, J. Ulrich, Pfarrer, in Güitingen. 10. September 1863. 

42. Huber-Reinhardt, C., in Frauenfeld. 1866. 

43. Hüeblin, Hermann, in Pfyn. 1873. 

44. Kappeler, Alfr., Pfarrer, in Schwamendingen (Kt. Zürich). 1866, 

45. Kind, A[bmd Pfarrer, in Braunan. 17. Juni 1880. 

46. Kreis-Haffter, Part., in Konſtanz. 3. November 18H1, 

47. Kurz, J. 0g[1c17„ Pfarrer, in Herdern. 23, Juni 1867. 

43, Lenz, J. B,, Pfarrer, in Steinebrunn, 1867. 

49. Leuch, J. Ant., P'arrcr in Wc[il(*ul[ 1867. 

50. Lichtenhahn, 00() , Pfarrer, in Alteröweilen, 1879, 

51. 
5 
a. 

53. 

Mayer, Aux]u)„ *]eotm[/ in (*rmafi][gc][, 1372, 

Merz, Dan. Huldr., Pfarrer, in Ermatingen, 14. Oktober 1878. 

Metger, Konrad, Maler, in Weinfelden. 1875



31, Schmid, Ferd., Pfarrer, in Sirnach. 17. Juni 1880, 

71. Zuber, Alois, Pfarrer, in Biſchofszell. 18. Oktober 1865, 

2, Züllig, J. G., Pfarrer, in Arbon, 18. Mai 1869, 

3, Zündel, David, Pfarrer, in Viſchofszell. 138, OQktober 1865, 

76 

. Müller, Herm,, Pfarrer, in Romanshorn, 16, März 1868. 

. Dr. Nägeli, O., in Ermatingen. 19. Juni 1872, 

. Raas8, Andr., Pfarrer, in Güttingen. 22. Oktober 1860, 

. Rebſamen, J. U., Seminardirektor, in Kreuzlingen. 10. Sept, 1863. 

. Sallmann, Joh., Kaufmann, in Konſtanz. 4. Jumi 1879. 

. Schaltegger, J. Konr., Pfarrer, in Hüttweilen, 7. Sept, 1876. 

. Scherb, Albert, Ständerath, in Biſchofszell. 1862, 

. Shweiter, Fabrikbeſiher, in Wängi. 1862. 

. Som, J. Anton, Pfarrer, in Pfyn. 1872. 

. Dr. Stoffel, S., Direktor der Gotthardbahn, in Luzern. 4. Juni 1879. 

. Sulzberger, H. G., Pfarrer, in Felben. . November 1859, 

. Uhler, K., Sefundarlehrer, in Nomanshorn, 4, Juni 1879, 

. Vogler, K., Regierungsrath, in Frauenfeld. 1865. 

. Wild, Aug., Fürſprech, in Frauenfeld. 17, Juni 1880. 

- Wüeſt, Herm,, Regierungsſekretär, in Frauenfeld. 21. Oktober 1861. 

. Zingg, Rektor, in Olten. 7. September 1876. 

EL SOS P-, 


